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Prokla-Redaktion 
Editorial: Das politische Problem der Generationen 


Das politische Problem der Generationen beginnt dort, wo eine Generation aufhört. 
Sechs von neun Redaktionsmitgliedern der PROKLA gehören den Jahrgängen an, die 
sich jetzt auch die Sozialforscher angewöhnt haben, »Protestgeneration« zu nennen, 
während die drei verbleibenden zu jener unglücklichen Kohorte zählen, die schlicht 
nur als »verloren« gilt. Die »lost generation« kommt alle Jahre mal vor und hat im 20. 
Jahrhundert eine reiche Tradition. Nicht nur die, die klagen, für ’68 zu jung und für 
den Punk zu alt gewesen zu sein, suhlen sich gerne in der Melancholie, das Wesent- 
liche verpaßt zu haben. So sangen schon die Alten, als sie noch kurze Hosen trugen, 
und später dann haben sich junge Männer dieses Gefühl beim Rock’n’Roll aus dem 
Körper getanzt. Verloren waren diese Generationen durch den Krieg, die späteren 
durch das Empfinden, nicht überall dabeigewesen zu sein. 

Im Unterschied zu den »verlorenen« haben die »politischen« Generationen immer 
schon einen Fixpunkt außer sich selbst gehabt. Träger einer Idee und einer Bewegung 
zu sein, erweitert das kollektive Selbst um politische und soziale Dimensionen, die 
durch keine Jahrgangsgrenzen mehr beschränkt scheinen. Die politischen Brüche in 
der deutschen Geschichte, die Verbrechen, Katastrophen und Errungenschaften, die 
sie hervorgebracht hat, lassen darauf ein anderes Licht fallen. Die politische Ge- 
schichte Deutschlands ist eine Geschichte der Brüche zwischen den Generationen. 
Vom »jungen Deutschland« bis zur »deutschen Jugend«, von der »Frontkämpferge- 
neration« bis zur Hitlerjugend, von der skeptischen »Ohne-mich-Generation« bis zu 
den »68ern«, von den »alten Genossen« der Komintern-Zeit bis zur FDJ-Generation 
der DDR-Aufbaujahre haben sich Jahrgangsgruppen als Widerpart zu anderen im 
Auftrag höherer Ziele verstanden. Nach 1968 sind die Wellen, nach denen politische 
Generationen bezeichnet wurden, immer spärlicher an das Ufer des öffentlichen Be- 
wußtseins geschlagen — vielleicht weil es sie so seither nicht mehr gab. Ein Label ist 
schnell kreiert und muß bei weiten nicht zutreffend sein — auch Schelskys »Skepti- 
sche Generation« der 50er Jahre stammt nicht von ihm, sondern von seinem Verleger. 
Von denen, die zwischen 1940 und 1950 geboren sind, waren nur wenige 1968 wirk- 
lich dabei. Doch hat sich der Zeitgeist dieser Epoche in welchen Färbungen auch im- 
mer im Bewußtsein dieser Bevölkerungsgruppe abgelagert, hat sich ein »Genera- 
tionsstil« (Karl Mannheim) entwickelt, der untereinander ebensosehr Erkennbarkeit 
stiftet, wie zwischen den Generationen für den Anlaß von Absetzbewegungen sorgt. 
Mag sein, daß es die politischen Generationen gar nicht (mehr) gibt, mag auch sein, 
daß das Gerede von den Verwerfungen der eigenen Generationszugehörigkeit ein 
typisches Syndrom der Mentalität der Mittelklassen ist. Und doch ist die Frage, in 
welchen Altersgruppen die Problematik einer Zeit am heftigsten empfunden wird, 
nicht nur ein Thema für verregnete Nachmittage. Wahrnehmung und Bewußtsein 


steuert sich nicht jenseits des eigenen Alters aus und kollektives politisches Handeln 
begründet sich am ehesten in Lebenswelten, wie sie nicht nur von einer Klasse, 
sondern auch in einer Generationenlage gemeinsam erlebt werden. Als Karl Mann- 
heim 1928 das »Problem der Generationen« beschrieb, wird er die »alten Kämpfer«, 
die »neue Frau« und die »deutsche Jugend« vor Augen gehabt haben — soziale Typen 
generativer Einheiten, zwischen denen die kulturellen und politischen Konflikte der 
Zeit ausgetragen wurden. Dabei fällt auf, daß politische Generationen eigentlich 
immer jung waren, jedenfalls sind es immer nur die Jüngeren gewesen, die so be- 
zeichnet wurden. Die formative Phase des politischen Bewußtseins pflegt einzuset- 
zen, wenn die Gesellschaft zum ersten Mal bewußt und praktisch angeeignet wird 
und dabei die Ordnung der Welt noch bar jeder Normalität ist. Das wußte schon der 
Hegelsche Jüngling, so wie ihn Manfred Riedel beschreibt: 

«Der Jüngling ... löst die in der Welt und ihren ethisch-politischen Dauerordnungen von Familie, bür- 
gerlicher Gesellschaft und Staat verwirklichte sittliche Idee auf die Weise auf, daß er sich selber die zur 


Natur der Idee gehörende Bestimmung des Substantiellen - das Wahre und Gute —, der Welt dagegen die 
Bestimmung des Zufälligen, Akzidentiellen zuschreibt.« 


Generationen erleben eine historische Aktualität, die für andere Vergangenheit ist. 
Gleichzeitiges erleben sie ungleichzeitig, als primäre Erfahrung, als Kontinuitäts- 
bruch, Enttäuschung oder Bekräftigung. Generationen durchlaufen eine altersbe- 
dingte Prägephase ihres politischen Bewußtseins (die »Jahre der Empfänglichkeit«, 
wie Dilthey das genannt hat), ihre Weltbilder und Mentalitäten formen sich in der 
Ersterfahrung der je historischen Ereignisse einer bestimmten Zeit, was die gemein- 
same Jugend für das eigene Generationsgefühl besonders prädestiniert. Politisch wer- 
den Generationen immer dann, wenn diejenigen, die verwandten Geburtsjahrgängen 
angehören, die typischen Ereignisse ihrer Zeit in gleicher Weise verarbeiten und ihr 
politisches Handeln mit gemeinsamen Grundintentionen und Zielen ausstatten. Das 
heißt nicht, daß Generationen handelnde Gruppen sind, wohl aber, daß handelnde 
Gruppen durch das Merkmal der Generationszugehörigkeit geprägt sind. Weil Alte 
weniger aktiv sind und Vierzigjährige zu tun haben, sieht es so aus, als ob dies nur die 
Jüngeren betrifft. Das auch politische Pathos der Jugend verstellt den Blick darauf, 
daß es vor allem diemittlere Generation ist, die eine Gesellschaft trägt, die Generation 
der Kader und Familienväter, der Stammbelegschaften, der Bürokratie und der Füh- 
rungskräfte. Politisch ist diese Generation immer schon durch die Funktion, die ihr im 
sozialen Gefüge zukommt, und politisch ist sie auch dadurch, daß sie die Themen, 
Leitbilder und gesellschaftlichen Regeln, die Auf- und Abstiegsbedingungen vorgibt, 
die die Spannung zu den nachwachsenden Altersgruppen erzeugen. 

Wie der sozialstaatlich gebändigte Kapitalismus durch Arbeitsmarkt, Ausbildung und 
Verrentung den Altersaufbau einer Gesellschaft erst zu einer sozialen Struktur ver- 
festigte, so ist auch die »Generation« ein Begriff, der höchstens zweihundert Jahre 
hinter sich hat. Auf diesem Weg ist er von den literarischen Salons, wo er zur Selbst- 
beschreibung einer ästhetischen Elite diente, in die Arenen der Politik gewandert, um 
schließlich von der Reklame entdeckt zu werden — was für seine Realitätstüchtigkeit 
spricht: Kein Kapitalist gibt sein Geld für unnützes Zeug aus. Gleichwohl schwebt 
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regelmäßig ideologischer Nebel durch den Raum, wenn von Generationen die Rede 
ist — harmlos, sentimental, harmonisierend. 

Generationen sind keine homogenen sozialen Einheiten. Mannheim meinte, den 
Generationenbegriff nur deshalb zum Klassenbegriff analog setzen zu können, weil 
ähnlich der »Klasse an sich« die Generationslagerung die strukturell-historischen 
Bedingungen vorgibt, unter denen Praxis möglich ist, Welt und Gesellschaft erfahren 
und verändert werden kann. Die Generationszugehörigkeit lagert sich in die jeweilige 
Klassenlage ein, modifiziert das Erleben und die Handlungsbereitschaft. Die wirkli- 
chen Träger sozialer Bewegungen sind nicht nur sozial, sondern oft auch generativ 
miteinander verbunden gewesen. Darin liegt die Stärke der inneren Kohärenz einer 
Bewegung begründet, aber auch die Schwäche der Schließung zu anderen Altersgrup- 
pen. Das politische Problem der Generation beginnt hier, in der Vermittlung in Form 
einer gemeinsamen Sprache, in der Schwierigkeit, die Kultur eines Protestes und 
seiner Ziele in andere Altersgruppen transformieren zu können. Mannheim sah die 
praktische Bedeutung des Generationenproblems darin, in Zeiten »beschleunigter 
Umwälzungen ein genaueres Verständnis der unmittelbaren Gegenwart« zu erlan- 
gen. Wenn Krieg oder Klassenkampf, Depression oder Revolution die historische 
Kontinuität durchbricht, setzt der geschichtliche Wandel vor allem die Kräfte, das 
Engagement und die Ambitionen der nachrückenden Generationen frei, die den po- 
litischen Prozeß mit einer besonderen Intensität erleben. Im historischen Augenblick 
der Veränderung sind durch die Klassen hindurch Generationsgruppen die Träger 
einer politischen Bewegung, sind politische Mentalitäten und auch materielle Inter- 
essen nach Altersgruppen differenziert, und wer deren Motive und Erfahrungen 
kennt, wird Ursachen und Chancen politischer Umwälzungen besser einschätzen 
können. Wenn einer bald sein ganzes Leben damit verbracht hat, sich anpassungs- 
bereit zu zeigen, wird er in die Zukunft kein politisches Risiko mehr investieren wol- 
len. Nichts zu verlieren haben nur die, die sich in der Herrschaft noch nicht einrich- 
ten konnten. Die, die sich arrangiert hatten, bemühen sich nach einer Umwälzung 
meist, ihre vormalige Konformität als lebenslangen inneren Widerstand auszugeben. 
Wir kennen das aus der Geschichte, zuletzt aus der DDR. Die »Hoch«-Rufe vor den 
Tribünen des Politbüros mögen in manchem noch nachgehallt haben, der nach dem 
Sturz der Nomenklatura seinen Abscheu darüber bekundete, die ganze Zeit über be- 
trogen worden zu sein. Die Kinder wußten das besser und zogen ihre Schlüsse daraus: 
sie votierten für »exit« oder »voice«, während etabliertere Jahrgänge bis zum 9. No- 
vember erst einmal abwarteten, wer am Ende die besseren Karten hat. 

Das politische Problem der Generationen liegt daher auch im materiellen und mora- 
lischen Erbe begründet, das eine den anderen überläßt. Die Protestgeneration der 
sechziger undsiebziger Jahre hat versucht, die satte Zufriedenheit des Postfaschismus 
mit sich selbst aufzuscheuchen. In der DDR mußte das herrschende Bündnis aus alten 
kommunistischen Kadern und den willigen Technokraten der mittleren Generation 
erfahren, daß nach dem letzten Tauwetter zu Beginn der siebziger Jahre der Faden zu 
den nachwachsenden Altersgruppen langsam aber sicher gerissen war. Auf der Bau- 
stelle des Sozialismus setzte seither eine innere Kündigung ein, die nur auf die Gele- 
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genheit wartete, dem ungeliebten Regime Hammer, Zirkel und Ährenkranz endlich 
hinschmeißen zu können. Nicht nur für die Veteranen der Arbeiterbewegung ist dies 
eine schmerzhafte Erfahrung gewesen, ın die sich auch Scham mischte, jedenfalls bei 
denen, die dem Zynismus der Macht nicht vollends erlegen waren. Oftmals waren es 
gerade die Dissidenten des Sozialismus, die in eine tiefe Depression gefallen sind, als . 
es nach dem November in den Bildern des Fernsehprogramms nur noch Deutschland 
total gab. Der Ideale beraubt und für all die Konflikte, die man ihnen zuliebe auf sich 
nahm, nicht im geringsten entschädigt: tabula rasa des eigenen Selbst — so jedenfalls 
will die Geschichte es anscheinend lehren, die mitihrer ganzen Gewalt über die eige- 
nen Normen hinweggerollt ist und der eigenen Biographie den Stempel der Vergeb- 
lichkeit aufgedrückt hat. 

Zum Generationenthema hat die Linke in diesem Land seit ’68 ein gestörtes Verhält- 
nis gehabt, nicht ohne Grund, aber auch nicht ohne Verkennung. Zu den begründeten 
Aversionen gehört, daß es sich noch jeder politische Aufbruch gefallen lassen mußte, 
als »Generationenkonflikt« verniedlicht zu werden: »alles schon mal da gewesen«. 
Der Verkennung muß zugerechnet werden, daß der Generationenkonflikt von denen, 
die ihn betrieben haben, selbst immer nur vulgärpsychologisch verstanden wurde. 
Daß sich politische Mentalitäten um Generationsgruppen bündeln und mit dem Alter 
verbunden sind, sollte nicht eingestanden werden, um die Universalität der Idee nicht 
zu blamieren. Die Fakten dagegen sind kalt und nüchtern. Die Wahlforschung etwa 
hat die GRÜNEN schon längst als Kohortenpartei der 30 bis 45jährigen ausgemacht, 
weshalb mit ihrem politischen Fortbestand zu rechnen sei, auch wenn der Anteil der 
Jungwähler weiterhin sinkt. Weil mit zunehmendem Alter die politische Wahlprä- 
ferenz immer weniger noch verändert wird, die politische Grundposition sich also 
biographisch verfestigt, wandert die Wählerschaft mit den Jahrgangsklassen in die 
oberen demographischen Abteilungen ab, was bei der derzeit durchschnittlichen Le- 
benserwartung den GRÜNEN noch auf 30 bis 40 Jahre eine Stammwählerschaft 
bescheren könnte, die das Erreichen der 5 Prozent-Klausel nicht unwahrscheinlich 
macht. 

Heute befindet sich die Linke in einer Generationenspannung, aus der sie selbst ein- 
mal hervorgegangen ist, nur daß sich mittlerweile die Rollen vertauscht haben. Die 
Töchter der Emanzen und die Söhne der 68er treten zum Bedauern ihrer Eltern nicht 
in die linke Geschichte ein, sondern - so hört man es jedenfalls — profitieren nur kalt- 
schnäuzig von jenen materiellen Vorteilen und kulturellen Freiheiten, die andere für 
sie einmal erkämpft haben. Die Hymne einer Generation schien gewechselt zu haben: 
von »Keine Macht für niemand« zu »Flieger, grüß mir die Sonne« — der linke Lehrer 
schier verzweifelt, was für eine spießige oder auch nur banale Brut er da herangezüch- 
tet hat. Die Selbstgerechtigkeit der alternden Rebellen ist mindestens so ätzend wie 
die schick gewordene Bereitschaft, nun unbedingtalles toll finden zu müssen, was der 
junge Mensch so treibt. Dazwischen liegt der wirkliche Prozeß, sich zwischen Über- 
heblichkeit und fürsorglicher Belagerung sowoHl absetzen als auch verstehen zu kön- 
nen. In der Bundesrepublik liegen heute die Erfahrungsbestände zwischen der mitt- 
leren und der jungen Generation vielleicht dichter zusammen, als dies je zuvor der Fall 


gewesen ist. Man kann miteinander reden, und daß eine 40jährige Mutter mit ihrem 
dreizehnjährigen Sohn gemeinsam ein Konzert von Prince besucht, dürfte vor zwan- 
zig Jahren bei vergleichbaren Anlässen keineswegs gewöhnlich, sondern eher eigen- 
artig gewesen sein. Die mittlere Generation der Bundesrepublik ist eine, die selbst 
schon:eine verlängerte Jugend gehabt hat und die das Erwachsensein nicht bruchlos 
erfuhr, nicht kulturell, aber auch nicht ökonomisch. Dafür hat der Arbeitsmarkt ge- 
sorgt, der die Statuspassagen unsicherer machte. Mancher kam dadurch auf den blö- 
den Gedanken, daß es »sinnlos sei, erwachsen zu werden.« Vergleichbares war aus der 
DDR 40 Jahre lang nicht zu berichten, wo der vormundschaftliche Staat den Bürger 
als Mündel hielt und ihm bei Gehorsam die realsozialistische Variante der staatlichen 
Vollversorgung bot. Der Umgang mit Unsicherheit ist dadurch auch für die verschie- 
denen Generationen der DDR zu einem Thema geworden, und wohl und wehe denen, 
die sich an ihre Erwartungen noch nicht allzu oder schon zu sehr gewöhnt haben. 
In der DDR hat es ein 1968 nicht gegeben, die Widerstände gegen die alte Ordnung 
haben sich andere Daten und Themen gesucht. Die Jugend der achtziger Jahre hat 
den anpassungsbereiten Aufbaugenerationen des realen Sozialismus politisch Beine 
gemacht, um schließlich auch in der eigenen Altersgruppe mit einem Thema kon- 
frontiert zu werden, das scheinbar einer anderen Generationenlage angehört: der Na- 
tion. Generationen haben ihre politischen Themen, um die herum sich das politi- 
sche Bewußtsein zentriert. Faschismus und Technik sind hier Stichworte gewesen, 
ob Deutschland wieder eines werden wird, ist gegenwärtig noch nicht ausgemacht. 
Merkwürdig verzerrt erscheinen politische Themen immer dann, wenn sie ganz ein- 
fach nicht zum Alter passen wollen. Daß jene, die in einem Deutschland aufgewach- 
sen sind, hieran besonders hängen, mag noch verständlich sein. Daß aber auch Men- 
schen für Schwarz-Rot-Gold zu begeistern sind, die allein von ihrem Alter her damit 
doch keine konkrete Vorstellung verbinden können, hat nicht mit der Erfahrung, son- 
dern mit einer Projektion zu tun — und derlei ist politisch immer viel gefährlicher 
geladen, als Erfahrungen dies je sein können. Die Umwälzungen in der DDR können 
aber auch zu anderen beunruhigenden Wahrnehmungen veranlassen, die mit den poli- 
tischen Haltungen verschiedener Generationen zu tun haben. Während die »verdor- 
benen Greise« der stalinistischen Gerontokratie den Sozialismus aufeine billige Legi- 
timationsideologie herunterbrachten, hat sich eben dadurch die Idee des Sozialismus 
für andere Generationen restlos verbraucht. In ihren geschichtlichen Erfahrungsbe- 
ständen, die hier vom Faschismus, dort von der Schurigelei, der Langeweile und der 
Bevormundung geprägt waren, vollständig getrennt, herrscht Verachtung zwischen 
den Generationen, kalte Wut und Sprachlosigkeit. Wenn der Sozialismus selbst nicht 
zu einer historischen Reminiszenz einiger Generationen werden will, wird er eine 
neue politische Generation für sich erobern müssen. 


Rainer Paris 
Die neuen Gesichter der Jugend * 


Zusammenfassung: Die Grundthese ist, daß die biographische Selbstverortung 
heutiger Jugendlicher wesentlich auf einschneidende Veränderungen dreier Rele- 
vanzsysteme reagiert: (1) die nach wie vor kaum prognostizierbaren Wandlungen 
und Risiken des Beschäftigungssystems, (2) die zerfallenden Strukturen traditioneller 
Familien- und Paarbeziehungen und (3) die ständige Verschiebung symbolischer 
Artikulationsfronten sowohl in der dominanten Kultur der Erwachsenen als auch 
zwischen den Subkulturen der Jugendlichen. Als Trend schält sich heraus, daß die 
Kumulationen der Ungewißheit einerseits pragmatische und »konventionelle« 
Orientierungen begünstigen und daß andererseits auch bei skeptisch-oppositionel- 
len Jugendlichen die Kontrastfolie vorangegangener Protestgenerationen den Nim- 
bus der Radikalität verblassen läßt. 


1. Das rasche Veralten der Jugendstudien 


Soziologische Forschung hat, auch und gerade dann, wenn sie sich dern Aufklärungs- 
anspruch der Disziplin verpflichtet weiß, ein zutiefst zwiespältiges Verhältnis zur 
Aktualität. Einerseits werfen ökonomische und soziale Krisenerscheinungen, Des- 
integrationstendenzen oder abrupt auftretende Protestbewegungen stets eine Viel- 
zahl offener Fragen und Deutungsprobleme auf, sie erzeugen einen Bedarf an Gesell- 
schaftsdiagnose, der nicht zuletzt den Strom knapper Forschungsmittel kanalisiert. 
Andererseits verlangen Auftraggeber und Öffentlichkeit einen Typus von Deutungen, 
der ihren unmittelbaren Handlungs- und Orientierungsproblemen gerecht wird, sich 
in ihre Realitätskonstruktionen einfügt und den fachlichen Relevanzen kognitiver 
Differenzierung und Validität nicht selten entgegensteht. Kurz, die sozialen Probleme 
drängen, solide Forschung aber braucht Unbefangenheit und Zeit. Das Publikum will 
einfache Antworten, die der Soziologe schuldig bleiben muß; die Großen des Fachs 
sind diejenigen, die eine nicht-simplifizierende Einfachheit praktizieren. 

Die Entwicklung der Jugendsoziologie in den siebziger und achtziger Jahren ist ein 
Paradebeispiel für dieses Dilemma. Kaum eine soziologische Teildisziplin hat in die- 
ser Zeit so viel öffentliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen — und sich dabei nicht 


* Dem Aufsatz liegt ein Vortrag zugrunde, den ich im Oktober 1986 auf einer Tagung des Deutschen 
Zentrums für Altersfragen in Oer-Erkenschwick gehalten habe (vgl. DZA [Hrsg.]: Die ergraute Ge- 
sellschaft, Berlin 1987, S. 406 ff.). Die vorliegende Fassung wurde in einigen Argumentationslinien 
erweitert und aktualisiert. 
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selten so gründlich blamiert. Angesichts der allgemeinen administrativen und päda- 
gogischen Hilflosigkeit gegenüber veränderten Einstellungen und Verhaltensweisen 
Jugendlicher offerierte die Jugendsoziologie griffige und eingängige Globalhypo- 
thesen, die aber, so scheint es, durch die jeweils nachfolgenden Jugendgenerationen 
sofort wieder relativiert wurden. Dem vermeintlich entpolitisierten »narzißtischen 
Sozialisationstyp« der siebziger Jahre folgte der Radikalisierungs- und Politisie- 
rungsschub zu Beginn der achtziger; die daraufhin favorisierte Hypothese eines ge- 
nerellen »Wertwandels«, der verstärkten Hinwendung zu postmaterialistischen Wer- 
ten, falsifizierte zumindest ein Teil der Jugendlichen mit exzessiven Konsum- und 
Karriereambitionen. Immer deutlicher trat hervor, daß von »der« Jugend ohnehin 
keine Rede sein kann, daß Spaltungen der Gesellschaft sich auch und gerade in den 
Lebensentwürfen der Jugendlichen reproduzieren. Aber auch die polaren Bilder von 
Yuppiefizierung auf der einen, »No-Future«-Haltungen auf der anderen Seite, die die 
jugendpolitischen Diskussionen der letzten Jahre geprägt haben, wirken gegenüber 
der skeptischen Nüchternheit und verträumten Anpassungsbereitschaft heutiger Ju- 
gendlicher seltsam passe. Gewiß wäre es verkürzt, aus diesen Entwicklungen und der 
damit verbundenen Problematisierung allgemeiner Deutungsraster! nun umgekehrt 
aufeine grundsätzliche diagnostische Inkompetenz und Hinfälligkeit der Einzelana- 
lysen zu schließen, aberesmuß schon zu denken geben, wenn sich die außerordentlich 
aufwendigen jugendsoziologischen Untersuchungen dieser Zeit, etwa die SHELL- 
Studie von 1981, heute über weite Strecken wie Makulatur lesen. 

Der Jugendforschung erging es also mit der Jugend wie dem Hasen mit dem Igel: 
kaum gestartet war ihr Gegenstand immer schon woanders. Dieser Sachverhalt hat 
zweisystematische Aspekte. Zum einen scheintmir dasrasche Veralten der Ergebnis- 
se zumindest dort, wo man sich methodisch mit der qualitativen Reproduktion der 
Selbstdeutungen der Jugendlichen zufriedengab, keineswegs so verwunderlich, wie 
es auf den ersten Blick aussieht: Es ist ja gerade das Vorrecht der Jugend und ein we- 
sentliches Kennzeichen der ausgedehnten Adoleszenz, daß sie es erlaubt, mit manch- 
malsehrunterschiedlichen Lebenshaltungen, subkulturellen Orientierungen und Ein- 
stellungen zu experimentieren, sie nur vorläufig und probeweise zu übernehmen, 
ohne sich dabei den biographischen Konsistenzanforderungen zu fügen, die an eine 
stabile Erwachsenenidentität zu stellen sind. Jugendliche ändern oft abrupt ihre Mei- 
nungen und Einstellungen, und das ist durchaus normal. Vor allem aber, und das ist 
der zweite Punkt, rücken stets neue Generationen nach, die in veränderte Beziehun- 
gen hineinwachsen und die sich die symbolischen Optionen, mit denen sie sich kul- 
turell gegenüber der Erwachsenenwelt behaupten wollen, immer auch gegen die älte- 
ren Jugendlichen der vorangegangenen Generation erstreiten müssen. Jugendliche 
grenzen sich als ein bestimmter Typus von Jugendlichen nicht nur gegenüber den Er- 
wachsenen und der durch sie repräsentierten Kultur, sondern auch gegenüber ihren 
älteren Vorgängern und konkurrierenden Gruppen von Gleichaltrigen ab, sie entwik- 
keln ein eigenes kulturelles Gruppenprofil auf der Kontrastfolie anderer Konzepte 
und Vorstellungen von »Jugend«, durch die sie sich eingeengt und bevormundet füh- 
len. Die schnelle Antiquiertheit der Jugendstudien ist somit ein Reflex der beschleu- 
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nigten kulturellen Entwicklungsdynamik ihres Gegenstandes selbst: sie veralten mit 
dem Älterwerden der Jugendlichen und den veränderten symbolischen Artikulations- 
fronten nachwachsender Jugendgenerationen. 


2. »Phasendenken« und Jetztbezug 


Allerdings scheint eine Phasendeutung der eigenen Biographie für heutige Jugend- 
liche attraktiver und akzeptabler zu sein als in den sechziger und siebziger Jahren. 
Jugendliche sind heute eher bereit, ihren aktuellen Einstellungen und propagierten 
Lebensentwürfen auch selber eine gewisse Vorläufigkeit und Revisionsfähigkeit zu 
attestieren, sie wollen auf das, was sie heute sagen, morgen nicht mehr festgenagelt 
werden können. Ja sie sagen das, was sie sagen, bereits heute unter dem Vorbehalt, daß 
es sie morgen möglicherweise nicht mehr interessiere. Beobachtbar ist ein Vorweg- 
Einkalkulieren biographischer Brüche und Zäsuren, eine Haltung, die es einerseits 
ablehnt, sich selbst zum Gefangenen einer — auch politischen — »Konsequenz«-Rhe- 
torik zu machen, und die zum anderen die Bedeutung von Alterstypisierungen und 
sozial normierten Statuspassagen auch in der Selbstwahrnehmung wieder stärker 
akzentuiert. 


Auf einer fünfstündigen Autofahrt erzählte mir ein zweiundzwanzigjähriger Medizin-Student, wie er vor 
einem halben Jahr aus der Berliner »Autonomen«-Szene ausgestiegen sei?: Er sei etwa gut zwei Jahre dabei- 
gewesen, habe alles mitgemacht natürlich, in einem besetzten Haus gewohnt und den Winterfeldplatz ver- 
teidigt, nur schwarze Lederklamotten getragen, mit Ketten, ausgepolsterten Schultern usw. »Und das hat 
einfach Spaß gemacht, wenn wir losgezogen sind und die Bullen haben einen nicht abgreifen können, weil 
wir die ausgetrickst haben. Klar, daß das irgendwo auch Rituale waren, das weiß man doch, aber das macht 
ja nichts.« Das Leben in der Szene »hat einfach ne Menge Spaß gebracht, das würd ich immer wieder ma- 
chen. Aber irgendwann denkst du dir dann doch, daß das nicht immer so weitergeht. Ich mein, gut, manche 
bleiben da hängen, weil die einfach keine Wahl haben, und das sind auch deine Freunde, mit denen du alles 
machst. Abermiristesdann doch irgendwie so vorgekommen, daß das so nicht weitergeht, nicht auf Dauer. 
Na ja, und da hab ich eben gedacht, jetzt machst du richtig ein Studium, beworben hatte ich mich ja, und 
wie ich jetzt die Zusage hatte von Göttingen, da hab ich das eben gemacht. Und häng mich da jetzt auch 
rein, macht mir auch Spaß. Ich mein, ich pendel ja auch jetzt noch immer hin und her, und die kennen mich 
ja und ich wohn da auch, aber das ist jetzt schon anders, irgendwie ist das doch ne Phase, die irgendwann 
vorbei ist.« Ober sich denn plötzlich entschlossen habe? »Nein, irgendwie ist das immer schon klar gewe- 
sen. Nicht, daß man immer schon drauf gewartet hätte, da den Absprung zu machen, ich war da schon voll 
dabei. Aber irgendwann wiederholt es sich eben und du wirst ja auch älter und dann will man eben was an- 
deres machen.« 

Wie denn die anderen auf seine Entscheidung reagiert hätten? »Eigentlich ganz gut, hat mich selbst über- 
rascht. Ich mein, klar, einige sagen auch, ich hätte die Seite gewechselt und bin zu den Schweinen über- 
gelaufen. Aber die meisten sehen das nicht so, die finden das irgendwie ganz okay, daß das meine Entschei- 
dung ist, und die ham ja auch selbst das Gefühl, daß das kein Zwang ist, immer so weiter zu machen. Ich 
mein, ich bin ja der gleiche geblieben, nur daß ich jetzteben was anderes mache und auch anders lebe, klar, 
aber das ist bei denen genauso, daß das okay ist, wenn man immer mal wieder was anderes macht. Das sind 
immer noch meine Freunde, die meisten jedenfalls.« 


Charakteristisch für diese Haltung ist eine spezifische Verbindung, eine Überlage- 
rung und Entkopplung von biographischem »Realismus« und subkultureller Selbst- 
verortung. Der — auch in der Gruppe gestützte — Kult der Mobilität richtet keine 
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rigiden Legitimierungszwänge auf. Die sozialen und persönlichen Kosten einer auf 
Dauer gestellten Außenseiterexistenz sind zunehmend bewußt, ja man hat sie gerade 
bei denjenigen als warnendes Beispiel vor Augen, die ihr Leben und ihren Alltag all- 
zu strikt an ideologischen Selbstbildern und ihrer eigenen Propaganda ausgerichtet 
haben. Auch als Radikaler ist man heute weniger radikal und geht insgeheim davon 
aus, daß man länger lebt als das, was einen gerade überzeugt (vgl. Luhmann 1987, 
S. 545). Entsprechend fällt es leichter, die aktuellen Bindungen als Ergebnisse tem- 
porärer und damit eben auch revidierbarer Wahl zu interpretieren und so die Konstruk- 
tionszwänge personaler Identität durch eine Separierung biographischer »Phasen« zu 
lockern. 

Das grundsätzliche Risiko eines solchen Lebenskonzepts ist freilich offensichtlich: 
Wenn Überzeugtheit als soziale Falle, als Selbstblockierung von Lebenschancen er- 
scheint, die man sich gerne offenhalten will, ist die Gefahr groß, sich in immer nur 
vorläufigen Lebensentwürfen und Ad-hoc-Orientierungen zu verzetteln und zu einer 
dauerhaften Konturierung der. eigenen Persönlichkeit und des Selbst gar nicht mehr 
zu gelangen. Man entscheidet sich, orientiert sich um, läßt sich in etwas hineinziehen, 
steigt aus oderein. Die Identität fasert aus oder wird gar nicht erst aufgebaut, sie findet 
keine organisierenden Zentren, an denen sie sich aufrichten könnte. Dabei ist es oft- 
mals gerade die krampfhafte Suche nach Identität, das ständige Fragen nach dem, was 
man »eigentlich« will, was eine Entwicklung eben dieses Wollens blockiert. Das Pa- 
radigma der Selbstverwirklichung ist eine Methode zu ihrer Verhinderung: Es unter- 
stellt das Leben als.ein jederzeit neu zu beginnendes Spiel und beraubt die Individuen 
zugleich ihrer Möglichkeiten, die Spiele des Lebens zu spielen. Wo es immer schon 
um »Selbstverwirklichung« geht, kann es keine Unbefangenheit mehr geben. 

Zur Phaseninterpretation der Biographie steht der Jetztbezug des Handelns durchaus 
nicht im Widerspruch. Die Intensität des Erlebens erlaubt im Gegenteil sowohl die 
Trivialisierung der Zäsuren als auch ein Verdrängen des Verfransens. Wenn einem 
das, woran man sich halten könnte, unter den Händen zerrinnt, kann man sich immer 
noch selbst überwältigen. Und auch dort, wo die Selbstfestlegung und -disziplinie- 
rung gelingt, verschafft der Rausch kurzzeitig willkommene Entlastung. Die Spaß- 
kultur heutiger Jugendlicher hateben dieses Doppelgesicht von fröhlicher Anpassung 
und versteckter Verzweiflung. Sie ist keineswegs eine Sphäre legerer Souveränität 
und Spontaneität, Kein bunter Jahrmarkt der Eitelkeiten, sondern eine harte Konkur- 
renz von Sinnprovinzen, ein ständiger Kampf um die kulturelle Definitionsmacht von 
Spaß und Vergnügen. 

Natürlich läuft der Versuch einer Sinnstiftung durch Spaß? stets Gefahr, den Charak- 
ter einer endlosen Kette von »Sei spontan!«-Paradoxien anzunehmen. Wenn Spaß 
unmittelbar als Zweck gewollt wird, verflüchtigt er sich. Wir tun etwas, das uns Spaß 
macht — oder auch nicht. Der Spaß gesellt sich uns zu, ist gewissermaßen ein Bei- 
produkt unseres Tuns. Eben diesen Begleitcharakter löst die instrumentelle Vergnü- 
gungsjagd auf. Dabei nutzen die Jugendlichen freilich nur, was ihnen eine expandie- 
rende Freizeitindustrie abgekoppelt von früheren Alters- und Statusrestriktionen als 
Konsumchancen offeriert: In den letzten beiden Jahrzehnten sind ehedem erwach- 
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senenspezifische Vergnügungen deutlich näher an die Kindheit herangerückt, der 
Zugang zu solchen Genüssen hat aufgehört, ein Erwachsenenprivileg zu sein. Ent- 
sprechend definieren die Jugendlichen ihre Jugend nicht länger als ein Übergangssta- 
dium, das sie möglichst rasch hinter sich bringen wollen, sondern umgekehrt als ein 
Reservat von Erwachsenenvergnügungen ohne Erwachsenenpflichten, das sie so spät 
wie möglich verlassen wollen. Jugend ist heute immer weniger ein Noch-nicht, ja sie 
wird manchmal bereits frühzeitig als ein Nicht-mehr, als schmerzlicher Verlust jün- 
gerer Jugendlichkeit erlebt. Schon den Jugendlichen selbst erscheint ihre Jugend als 
knappe, rasch abschmelzende Ressource. Daher der Kulteiner kindlichen Unbeküm- 
mertheit, die Freude am Albern, das Genießen der Unmündigkeit. Gleichzeitig mit 
der Vorwegnahme sozialen Erwachsenenseins gibt es eine Verkindung der Jugend.* 
Die Zwänge des alterstypischen und kulturellen Vergleichs werden mit der Vielfalt 
der angebotenen Handlungsoptionen und Deutungsfolien eher verstärkt als abge- 
schwächt. 


3. Subkulturstile: Polarisierung und Entpolarisierung 


Das theoretische Modell, das der bisherigen Argumentation zugrundeliegt und darin 
implizit eingegangen ist, ist das Konzept der »dreifachen Artikulation« von Jugend- 
kulturen, wie es im Rahmen der englischen Subkulturforschung im Umkreis des Bir- 
minghamer Center for Contemporary Cultural Studies (CCCS) entwickelt worden 
ist (vgl. Clarke u.a. 1979). Die symbolischen Konjunkturen der Entstehung, Verbrei- 
tung und des Niedergangs verschiedener subkultureller Jugendstile (Mods, Rocker 
u.a) wurden dort unter der Grundannahme analysiert, daß die »subversive« Bedeu- 
tung der Handlungen und Äußerungen dieser Jugendlichen immer schon zugleich vor 
dem Hintergrund dreier typischer Artikulationsfronten gelesen werden muß: 

(1) der Opposition zur dominanten Kultur der etablierten Erwachsenenwelt und ge- 
sellschaftlichen Institutionen, 

(2) der generationsspezifischen Abgrenzung von der Stammkultur (Klassenkultur) 
des eigenen Elternhauses und Herkunftsmilieus und 

(3) der kulturellen Auseinandersetzung innerhalb der eigenen Jugendgeneration, also 
der symbolischen Selbstbehauptung gegenüber anderen Subkulturen der gleichen 
Stammkultur wie auch gegenüber anderen Jugendkulturen mit anderem Klassenhin- 
tergrund. 

In diesen komplexen Bezügen erlaubt der bricolage-Charakter der Stile die vielfäl- 
tigsten Kreationen, Querverflechtungen und (Neu-)Kombinationen, wobei die eng- 
lischen Autoren das innere Strukturierungsprinzip, gewissermaßen das Strickmuster 
der Verknüpfung einzelner Stilelemente vorrangig im Versuch einer »magischen Lö- 
sung« von Widersprüchen der Stammkultur erblicken, auf die die Jugendlichen rea- 
gieren und mit denen auch die große Mehrheit derjenigen Jugendlichen konfrontiert 
ist, diesich nie einer dieser hochstilisierten Subkulturen anschließen. Auch für sie sind 
die subkulturellen Deutungsantworten und -angebote daher keineswegs folgenlos, 
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auch in ihre biographischen Selbstdeutungen Können sich subkulturelle Optionen und 
Sichtweisen einlagern, ohne daß sich dies in der dramatischen Wahl eines bestimmten 
Stils äußern müßte. Subkulturanalyse ist keineswegs nur eine Analyse von Subkul- 
turen, sondern zugleich ein Entschlüsseln der sozialen Normalität, die diese hervor- 
treibt und die selbst schon in latenter, abgemildeter Form von jenen Deutungsschema- 
ta durchwirkt ist, die die Subkultur expliziert. 

Gewiß wird ein solcher klassenzentrierter Erklärungsansatz durch die rasche massen- 
mediale Verbreitung der Jugendstile und die ökonomischen Innovationszwänge des 
Jugendmarktes entscheidend modifiziert und relativiert (vgl. Lindner 1986). Die 
kommerzielle Adaption verwandelt die klassen- und subkulturellen Oppositionen in 
modische Konkurrenzen; die sich daran orientierenden Jugendlichen bilden trotz 
deutlicher klassen- und schichtspezifischer Präferenzen durchaus klassenheterogene 
Gruppierungen und Milieus, die ständig neu vermischt und durcheinandergewirbelt 
werden. Die subkulturellen Stile werden so in übergreifende Konsum- und Lebens- 
stile aufgelöst und damit zugleich symbolisch domestiziert. An die Stelle der hoch- 
differenzierten »authentischen« Stilbildungen von unten isteine umfassende, fast alle 
Jugendlichen ansprechende Stilpropaganda von oben getreten. 


Allerdings muß die klassenheterogene Zusammensetzung der Subkulturen nicht notwendig auf eine sym- 
bolische Verwischung oder Einebnung der Klassengrenzen hinauslaufen; sie kann im Gegenteil gerade ein 
klassenradikaleres Erscheinungsbild dieser Gruppen begünstigen. So stellten sich etwa bei Ausschreitun- 
gen von Fußballfans die brutalsten Schläger oftmals als Gymnasiasten oder jüngere Angestellte und kei- 
neswegs als proletarische Underdogs heraus, und auch umgekehrt gilt, daß der Träger des Kaschmir-Pull- 
overs durchaus nicht immer, in Wirklichkeit eher selten aus einem Arzthaushalt kommt. Eine naheliegende 
Erklärung liegt darin, daß Jugendliche, die sich einer Gruppe anschließen, die die Werte einer fremden 
Stammkultur akzentuiert, sich selbst gewissermaßen eine kulturelle Überanpassung auferlegen, wenn sie 
sich in der Subkultur nicht nur mit einer Mitläufer- oder Außenseiterrolle begnügen wollen. Die subkul- 
turelle Pointierung klassenspezifischer Orientierungsmuster und Expressionen wird auf diese Weise nach 
außen verstärkt, während gleichzeitig z.B. die Geltung klassenkultureller Dosierungsnormen von Gewalt 
nach innen hin ausgehöhlt wird. Im übrigen ist offenkundig, daß auch die symbolische Entwicklungs- und 
Abgrenzungslogik dieser Gruppen selbst einen solchen Extremismus nachhaltig befördert: Ist etwa das 
Leitbild des »harten Typs« in einer Gruppe erst einmal etabliert und gegenüber allen anderen Werten do- 
minant, so läßt dann auch der subkulturelle Dauerdiskurs nicht lange auf sich warten, wer denn nun wirklich 
hart sei oder nur so auftrete. 


Trotz aller Kontingenz und Vermischtheit der gegenwärtigen Jugendszenen, der post- 
modernen Bilder permanenter Selbstüberbietung, die die nivellierenden Wirkungen 
des Jugendmarkts nur mühsam kaschieren, scheint mir das Grundkonzept der »drei- 
fachen Artikulation« keineswegs überholt. Ich sehe darin im Gegenteil ein vorzügli- 
ches Modell, mit dem heutige und zukünftige Intra- und Inter-Generationenkonflikte 
wissenssoziologisch analysiert werden Können. Nicht nur die in den achtziger Jahren 
verstärkt hervorgetretene Polarisierung jugendlicher Orientierungsmuster, auch die 
neuerliche Entpolarisierung, die gestiegene Wertschätzung von Pragmatismus und 
Normalität, läßt sich auf diesem Wege entschlüsseln und nachvollziehen. So sind die 
scheinbar angepaßten und oftmals aggressiv konservativen Grundhaltungen heutiger 
Jugendlicher der Sache nach weniger im Sinne eines bruchlosen Einverständnisses 
mit den gegenwärtigen Gesellschaftsverhältnissen zu deuten, sie sind vielmehr ein 
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trotziges und entschiedenes Nein zu bestimmten Arten des Neinsagens, wie sie ihnen 
von anderen Gruppen von Jugendlichen und jungen Erwachsenen, von Alternativ- 
bewegten und Aussteigern, vorgelebt werden. Und auch die Abkehr von den Über- 
spanntheiten und der expressiven Überdeutlichkeit der Subkulturstile, diese neue 
Lust an der Durchschnittlichkeit und zelebrierter Routine°, verdankt sich den gleichen 
Distinktionsspielen und Abgrenzungsmechanismen. Grellheit läßt sich nicht nur 
nicht beliebig steigern, sie wird irgendwann einfach langweilig. Schriller als schrill 
geht nicht. Je weniger es gelingt, die soziale Stigmatisierung in charismatische Bilder 
eigener Großartigkeit zu übersetzen, um so größer der Katzenjammer, den sich die 
Jüngeren gern ersparen möchten. 


4. Der »fragmentierte Erwachsene« 


In diesem komplexen Geflecht verschiedener Artikulationsfronten scheint mir nun 
eine Bezugsgruppe besonders bedeutsam, die den Jugendlichen zumeist als Reprä- 
sentant der dominanten Kultur gegenübertritt, ohne sich indes mit den Prinzipien 
dieser Kultur positiv identifizieren zu können: Ich meine die Angehörigen der Ge- 
neration von ’68, also unsereinen, und hierbei speziell einen Typus, den ich vorläufig 
als »fragmentierten Erwachsenen« charakterisieren möchte. Dieser Erwachsenentyp, 
mit dem die Jugendlichen in den verschiedensten Sozialzusammenhängen ihres EI- 
ternhauses, der Schule oder an ihren Arbeitsplätzen konfrontiert sind, zeichnet sich 
dadurch aus, daß er sich in seiner Erwachsenenrolle auch heute noch dezidiert von 
traditionellen Rollendefinitionen distanziert, daß ihm also, obwohler längst in diesen 
Rollen agiert, der Weg zu einer ungebrochen konventionellen Erwachsenenidentität 
früherer Zeiten nach wie vor versperrt ist. Der »fragmentierte Erwachsene« ist er- 
wachsen und will es zugleich, zumindest im herkömmlichen Sinne, nicht sein; er ist 
seinem Selbstverständnis nach vor allem jugendbewegter Erwachsener, einer, der 
noch als Erwachsener auf der Legitimität seiner früheren »Ansprüche« und Protest- 
haltungen besteht (oder aber, wenn er sie heute offensiv negiert, das zwanghafte Ge- 
fühl hat, sie letztlich »verraten« zu haben). Vermutlich ist dies einfach nur seine Me- 
thode der Weigerung, erwachsen zu werden.® 

Gegenüber heutigen Jugendlichen verhält sich dieser Erwachsene mit schlechtem 
Gewissen häufig in einer charakteristischen Mischung von modischer, oft peinlicher 
Anpassung, die bis zur Anbiederung reicht, und offener, bisweilen zynischer Ableh- 
nung. Er buhlt um ihre Anerkennung, sucht ihre »Wellenlänge«, und stößt sie brüsk 
zurück, wenn sie ihm verweigert wird. Da er sich nach wie vor als »wahrer« Sachwal- 
tereines jugendbewegten Protests versteht, bestreitet er ihrem Protest Reichweite und 
Stehvermögen.’ Andererseits ist ihm dabei der Rückgriff auf Attitüden der »traditio- 
nellen Erwachsenen« auch weiterhin versperrt: Er sieht sich gleichsam »zwischen« 
den Fronten des Generationskonflikts, im Zweifel eher auf Seiten der Jugendlichen 
als der konservativen Erwachsenen, obwohl er qua sozialer Position längst von der 
anderen Seite aus operiert. 
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In der ZEIT vom 22.8.1986 war die schöne Abschlußrede einer Abiturientin abgedruckt. Ihre Argumen- 
tation: Der heute dominierende Typus des 68er-Lehrers sei vermutlich nicht besser oder schlechter als sein 
älterer Vorgänger. Sie habe aber den Eindruck, daß ein größerer Teil dieser Lehrer sich heute für das Fach, 
das er früher studiert habe, nicht mehr interessiere — und daß er dies, den eigenen Überdruß am eigenen 
Fach, nun gereizt an den Schülern auslasse. 

Der »fragmentierte Erwachsene« ist ein Erwachsener, der sich ständig dementiert. 
Aus der Perspektive der Jugendlichen führt dies zu einer Verschärfung und Akzentuie- 
rung der Konfliktwahrnehmung. Weil der andere die Fronten des Generationskonfik- 
tes nach unten verwischt, werden sie ihm von dort um so strikter entgegengehalten. 
Während er versucht, die Alterstypisierungen zu verschleifen, werden sie von den 
Jugendlichen um so rigider betont: Gerade gegenüber diesem Typ von Erwachsenen 
können sie Jugendlichkeit selbst als symbolische Waffe einsetzen, gerade ihn können 
sie damit treffen, daß sie ihn »alt« aussehen lassen. Sie nutzen seine Zerrissenheit, sei- 
nen Mangel an Souveränität, um ihn lächerlich zu machen. Dennoch ist er ihnen als 
Bündnispartner und Puffer im Streit mit der Reaktion oftmals durchaus willkommen, 
dies allerdings nur solange, wie er sich funktionalisieren läßt. Verweigert er sich je- 
doch der ihm angesonnenen Zuträgerrolle oder ergreift gar Partei für die Gegensei- 
te, so schützt ihn nichts mehr davor, gerade als Sympathisant der jugendlichen Pro- 
testierer zu ihrer Hauptzielscheibe zu werden.® 

Im Anschluß an die alternative Berliner Maidemonstration 1990 fand auf dem Gelände des ehemaligen 
Görlitzer Bahnhofs ein »Fest für alle nichtrelevanten Leute« statt. Diese Etikettierung erinnerte mich an 
ein Bonmot aus den siebziger Jahren, demzufolge die Studentenbewegung letztlich daran gescheiteit sei, 
daß irgendwann einmal zu viele Leute das Wort »relevant« nicht mehr hören konnten. Der Begriff ist 
zweifellos ein Verdichtungssymbol jener angemaßten, oft durch fachliche Kompetenz kaum gedeckten 
Definitionsmacht (vgl. Arendt 1970, S. 103), die wir damals politisch beanspruchten. In der heutigen Ver- 
wendung durch die alternative Szene erlaubt er die Identifizierung der 68er-Generation mit jedweden Aus- 
grenzungs- und Repressionsstrategien der Staatsmacht. Zwischen BZ und TAZ braucht da nicht mehr 
unterschieden zu werden. 

Es istmöglich, daß ich die empirische Bedeutung des »fragmentierten Erwachsenen« 
in gegenwärtigen Generationskonflikten überschätze. Vielleicht hat er sich ja doch 
noch gefangen und sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Aber auch unab- 
hängig davon erlaubt er eine wichtige methodische Schlußfolgerung: Er zeigt, wie 
unerläßlich es. ist, die Untersuchung von Generationenkonflikten von vornherein 
figurativ anzulegen und systematisch danach zu fragen, inwieweit Brüche und Dis- 
krepanzen zwischen ausgeübter sozialer Rolle und subjektiver Rollenidentität den 
verschiedenen Beteiligten neue Spielchancen, Optionen für Koalitionen oder symbo- 
lische Trümpfe eröffnen, mit denen sie sich behaupten und durchsetzen können. Ge- 
nerationsprofile werden stets erneut ausgehandelt, und sie nehmen in wechselnden 
Situationen und Arenen ganz unterschiedliche Züge an. Als Resümee ist jedenfalls 
festzuhalten, daß die biographische Selbstverortung heutiger Jugendlicher sich ge- 
genüber den sechziger und siebziger Jahren in deutlich veränderten Artikulations- 
fronten vollzieht, die sich auch künftig ständig verschieben und neu formieren wer- 
den. Jede nachwachsende Generation wird heute mit einer verwirrenden Vielfalt von 
kulturellen und subkulturellen Deutungsangeboten konfrontiert, unter denen sie 
scheinbar beliebig auswählen und mit denen sie experimentieren kann. Dennoch sind 
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all diese Versuche und Probehaltungen schon von den unterschiedlichen Klassen- 
voraussetzungen her natürlich stets einem harten Realitätstest ausgesetzt: Ob und in 
welchem Umfang die einmal übernommenen Deutungsmuster dauerhafte biographi- 
sche Orientierungen werden, entscheidet sich schließlich daran, inwieweit sie es den 
Jugendlichen erlauben, ihre strukturellen altersspezifischen Aufgaben, also insbeson- 
dere die Fragen der Elternablösung, der Herausbildung einer stabilen Geschlechts- 
identität und das Problem der Berufseinmündung, adäquat zu interpretieren und hier- 
für pragmatische Lösungen zu entwerfen. 


5, Selbstinstrumentalismus 


Ein systematisches Defizit vieler Jugendstudien liegt sicherin ihrem unzureichenden 
Rückbezug auf ökonomisch-sozialstrukturelle Determinanten der Lebenssituation 
. und die institutionellen Handlungszwänge, in denen Jugendliche agieren und ihre 
Zukunft planen. Über das »Lesen« von Freizeitstilen läßt sich immer nur ein kleiner ° 
Ausschnitt jugendlicher Realitätsinterpretationen rekonstruieren, wobei der Stilbe- 
griff im übrigen eine Homogenität, eine Konsistenz der Erfahrungsschemata sug- 
geriert, die im Alltag der Jugendlichen kaum je gegeben sein wird. Die Stilanalyse 
von Subkulturen gibt eher Aufschluß über die ästhetischen Selbstdarstellungsnor- 
men dieser Gruppen als über deren tatsächliche Interaktionsrealität (vgl. Lindner 
1986, S. 210 ff.). Die zentralen Probleme von Ausbildung, Berufswahl und Beschäf- 
tigungsperspektiven werden in diesen Untersuchungen oft nur am Rande themati- 
siert, so daß die Bedeutung übergreifender sozioökonomischer Entwicklungen und 
Krisen für die Selbstdefinitionen der Jugendlichen ungeklärt bleibt. 

Es gibt keinen Zweifel daran, daß sich die Ausbildungs- und vor allem die Arbeits- 
marktbedingungen für Jugendliche in den letzten zehn/fünfzehn Jahren dramatisch 
verändert haben. Nach der Bildungsreform der siebziger Jahre, die nicht nur die Chan- 
cen der Arbeiterjugendlichen, sondern besonders den Anteil der Mädchen an den hö- 
heren Bildungsabschlüssen deutlich ansteigen ließ (vgl. Beck 1986, S. 127 f.), erfolg- 
te zu Beginn der achtziger gerade in diesen Sektoren des Arbeitsmarktes ein tiefer Ein- 
bruch und es entstand eine Situation, in der eine dauerhaft hohe Jugendarbeitslosig- 
keit eine fortschreitende Entkopplung von Ausbildungs- und Beschäftigungssystem 
signalisierte. Praktisch bedeutet dies, »daß qualifizierende Ausbildungsabschlüsse 
immer weniger hinreichend, zugleich aber immer notwendiger werden, um die er- 
strebten, knappen Beschäftigungspositionen zu erreichen« (Beck 1986, S. 244). Zwar 
hat sich die Lage auf dem Lehrstellenmarkt in den letzten Jahren statistisch wieder et- 
was entspannt, gravierende regionale und branchentypische Unterschiede blieben je- 
doch bestehen. Vor allem begehrte white-collar-Lehren sind nach wie vor heftig um- 
kämpft’, von den unsicheren Beschäftigungsperspektiven nach einem Studium ganz 
zu schweigen. Und der Schock sitzttief. Auch wenn man sich noch so sehr anstrengt, 
kann man keineswegs sicher sein, ob es sich jemals auszahlen wird. 
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Als Antwort auf diese prekäre, psychisch äußerst belastende Situation lassen sich im Schulverhalten heu- 
tiger Jugendlicher mitunter extreme Reaktionen beobachten. Ein befreundeter Lehrer erzählte mir folgen- 
de Geschichte: Er sei auf einer Klassenreise mit einem Schüler näher ins Gespräch gekommen und habe 
dabei erwähnt, daß er sich darüber gewundert hätte, daß der Schüler gerade in den Fächern, in denen er 
früher immer »auf der Kippe« gestanden hatte, plötzlich besonders gute Noten hätte, wogegen er in seinen 
Paradefächern deutlich abgesackt sei. Darauf der Schüler: Er hätte sich halt überlegt, daß er später im Beruf 
ja sowieso das machen müsse, was ihn nicht interessiere, und daß es deshalb besser sei, sich gerade dort 
zu engagieren, wo es ihm keinen Spaß mache. Um Karriere zu machen, brauche man heutzutage vor allem 
Disziplin, Selbstdisziplin eben, und die kriege man nur, wenn man sich dazu zwinge, sich für Sachen zu 
interessieren, die einen nicht interessierten. Dort gut zu sein, wo es einem Spaß mache, das könne jeder 
Idiot; für ihn sei wichtig, später dort im Vorteil zu sein, wo es drauf ankomme. 

Auch der Extremfall beleuchtet die soziale Normalität. Wie müssen die Relevanzen 
von Schule und Ausbildung aufgebaut sein, wenn ein Vierzehnjähriger auf die Idee 
kommt, sich selbst den heimlichen Lehrplan als explizites berufliches Überlebens- 
training aufzuerlegen? Daß Bildung zuallererst Ausbildung ist, die zeitökonomisch 
geplant und rationell durchorganisiert sein will, ist für immer mehr und immer jünge- 
re Jugendliche eine Selbstverständlichkeit, nicht selten initiiert oder bestärkt durch 
strikte Erfolgserwartungen der Eltern. Alles was diese Jugendlichen tun, unterwerfen 
sie einem beruflichen Qualifizierungskalkül, um ihre Arbeitsmarktchancen zu ver- 
bessern. Andere hingegen resignieren frühzeitig, steigen aus diesem Wettlauf aus und 
schalten um auf »Null Bock«. Halbherzig erfüllen sie die Leistungsanforderungen der 
Schule, lernen den Stoff ohne Zuversicht und Engagement und bereiten sich insge- 
heim längst aufeine Sackgassenlehre oder ein Studium vor, von dem sie sich vielleicht 
gewisse Chancen der »Selbstverwirklichung« erhoffen, das sie dann aber letztlich in 
die Arbeitslosigkeit entlassen wird. 

Gewiß sind dies Extremhaltungen, also Pole eines Spektrums verschiedener Mög- 
lichkeiten, in dem Jugendliche ihre Zukunft konstruieren. Trotzdem lassen sich die 
Präferenzen und Einstellungen der meisten Jugendlichen klar in der einen oder an- 
deren Richtung lokalisieren, was Vermischung und Nivellierungen, ein Schwanken 
oder gar ein Zugleich solch diametraler Deutungsmuster keineswegs ausschließt. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang jedoch, daß beide skizzierten biographischen 
Orientierungsmuster im Verhältnis zu früheren schulischen Sozialisationsverläufen 
eine von den Veränderungen des Arbeitsmarktes her erzwungene, außerordentlich 
folgenreiche Umdefinition des Verständnisses eigener Fähigkeiten anzeigen und da- 
mit zugleich eine tiefe Verunsicherung, ja einen Rıß im Selbstverhältnis dieser Ju- 
gendlichen überhaupt. Die frühzeitige Bindung des Stellenwerts eigener Kenntnisse 
und Fähigkeiten an einen bestimmten beruflichen Erfolg ist nämlich zugleich eine 
implizite Entwertung dieser Fähigkeiten selber, eine instrumentalistische Selbstein- 
schränkung, in der der Eigenwert erworbener Kompetenzen für die Stabilisierung des 
Selbstbewußtseins gar nicht mehr zur Geltung kommen kann. Das Selbstbewußtsein 
eines Menschen ist vor allem Könnens-Bewußtsein, ein Vertrauen in eigene Möglich- 
keiten und Fähigkeiten, gesellschaftliche Anforderungen auszuhalten, sich auf wech- 
selnde Situationen neu einstellen, kurz: das Leben meistern zu können. Wird das, was 
man kann oder vielleicht können kann, von vornherein nur als ein Mittel zum Zweck, 
als »wertvoll« nur im Hinblick auf das Erreichen eines attraktiven Berufsziels inter- 
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pretiert, so entzieht man sich damit eine wesentliche Grundlage, auf die sich Selbst- 
bewußtsein und Selbstwertgefühl auch unabhängig von den jeweils erreichten Be- 
rufspositionen und den damit verbundenen Statuschancen aufbauen könnte. Die Ju- 
gendlichen machen sich heute, so scheint es, mit Haut und Haaren abhängig von den 
Risiken und Turbulenzen des Arbeitsmarktes: Ob sie den beruflichen Erfolg fast um 
jeden Preis anstreben oder ihn im Grunde für sich bereits aufgegeben haben - in jedem 
Fall binden sie das, was sie sind und können, restriktiv an dieses Kriterium und un- 
terminieren damit auch selbst ihre Möglichkeiten der Entwicklung von Interessen und 
Identität. 

Diese Diagnose ist vielleicht etwas gewagt, es lassen sich aber einige empirische Hin- 
weise anführen, die sie erhärten können. So gibt es seit den siebziger Jahren unter 
Jugendlichen an weiterführenden Schulen einen ausufernden, hochdifferenzierten 
informellen Diskurs über Ausbildungsgänge, berufliche Präferenzen und Beschäfti- 
gungschancen, der oft schon in der Sekundarstufe beginnt und der alles, was in frü- 
heren Zeiten an beruflichem Orientierungswissen an den Schulen ausgetauscht und 
gehandelt wurde, im nachhinein als blanke Naivität und Blauäugigkeit erscheinen 
läßt.!! Die Formalisierung und Reglementierung der Studiengänge, die immer weiter 
spezifizierten Eingangsvoraussetzungen und besonders natürlich die unsicheren, 
kaum prognostizierbaren Beschäftigungsperspektiven bringen die Jugendlichen da- 
zu, sich manchmal zu regelrechten Ausbildungs- und Arbeitsmarktexperten zu ent- 
wickeln. Die von Baethge (1985, S. 305) hervorgehobene Möglichkeit, daß mit der 
Verlängerung der Schul- und Ausbildungszeiten gleichzeitig »eine mentale Entkop- 
pelung von Lernen und Arbeiten, eine innere Verselbständigung von Lernen« einher- 
gehen könne, wird von diesen Jugendlichen offenbar gerade nicht wahrgenommen: 
Obwohl der tatsächliche Übergang ins Berufsleben erst deutlich später erfolgt, ope- 
rieren sie bereits frühzeitig mit expliziten Qualifizierungskalkülen und organisieren 
ihr Lernen im Hinblick auf bestimmte Berufsperspektiven. Gewiß gilt eine solche 
Selbstrestriktion keineswegs für alle und nicht für alle Phasen der Ausbildung: Vor 
allem im Studium können sachlich-thematische Interessen allemal ein Eigengewicht 
gewinnen, das die biographische Vorausplanung sprengt. Und doch wird ein Studium 
heute ungleich rigider »durchgezogen«, ist das Bewußtsein der möglichen Kosten ei- 
nes Hinauszögerns von Statuspassagen deutlich gestiegen. Studium und Ausbildung 
sind für heutige Jugendliche vor allem ein Wechsel auf die Zukunft. Trotz immer wei- 
terer Ausdehnung der Adoleszenz übernehmen sie damit eine Problemsicht, die tradi- 
tionell eher die von Erwachsenen war. Sie bleiben länger Jugendliche und werden 
rascher erwachsen. 

Sicher ist dieses Bild klassenspezifisch zu modifizieren. Für Arbeiterjugendliche war 
der schulische Diskurs über den Lehrstellenmarkt, betriebliche Übernahmeperspek- 
tiven nach Facharbeiterlehren oder sofortige Einstiegsmöglichkeiten ins Berufsleben 
(Polizei!) seit jeher näher und damit selbstverständlich. Insofern sind die angespro- 
chenen Mentalitätsveränderungen bei Hauptschülern und Lehrlingen vielleicht am 
geringsten. Doch auch für Arbeiterjugendliche läßt sich eine Tendenz feststellen, die 
die These eines inneren Umbaus der Identitätskonstruktion, der Erschöpfung traditio- 
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neller Quellen des Selbstwertgefühls und deren Ersetzung durch biographische Neu- 
orientierungen, indirekt stützt: Ich meine die gewachsene Bedeutung von außerschu- 
lischen und außerberuflichen Erfahrungs- und Aktivitätsfeldern besonders in den 
Bereichen von Technik und Sport, die es den Jugendlichen erlauben, persönliche Fä- 
higkeiten zu testen, sich intensiv selbst zu fordern und zu erleben und dabei bestimmte 
Könnens-Erfahrungen zu machen, an denen sich eigenes Selbstbewußtsein auch 
jenseits der Risiken von Ausbildung und Beruf aufrichten kann." Natürlich hates dies 
als mehr oder minder ausgeprägte Freizeitorientierungen von Jugendlichen immer 
gegeben, doch anders als früher wird heute die Ausübung einer bestimmten Sportart 
oder die mühsam erkämpfte Spitzenpunktzahl bei einem Computerspiel bei einem 
größeren Anteil von Jugendlichen mit Identitätsansprüchen aufgeladen, die eben 
durch Schule und Arbeit nicht mehr abgedeckt werden können. Es handelt sich hier 
um einen veränderten Typ von Freizeitverhalten, um Aktivitäten, die gewissermaßen 
als Quasi-Profession ausgeübt werden. Dabei ist es oftmals gar nicht so wichtig, was 
einer tut, sondern nur, daß er das, was ertut, möglichst perfekt und »professionell« tut, 
daß er sich total auf eine Sache einläßt und dann auch für sich selbst ein entspre- 
chendes Können unter Beweis stellt. Auch dies sind Stützkonstruktionen einer viel- 
fältig bedrohten Identität. 


6. Selbstdefinition über Arbeit? 


Es ist keine Frage, daß die tiefgreifenden Veränderungen im Ausbildungs- und Be- 
schäftigungssystem, die ja längst nicht mehr als vorübergehende Krisenerscheinun- 
gen, sondern als ein Wandel der sozioökonomischen Rahmenbedingungen auf Dauer 
begriffen werden, auch die kulturellen Selbstdefinitionen und Lebensentwürfe Ju- 
gendlicher nachhaltig prägen und beeinflussen. Wir müssen uns verorten, und wir tun 
dies im Rückgriff auf vorgegebene, uns immer schon nahegelegte Sinnangebote und 
Deutungsfolien. Kultur ist affektive Kognition. Sie ist eine Grammatik, die Befind- 
lichkeiten definiert und die Wahrnehmungsprozesse lenkt, ein endliches System von 
Regeln und Schemata, das es ermöglicht, unendlich viele Äußerungen zu generie- 
ren.'? Kulturelle Orientierungen sind symbolisch gebündelte Lage- und Situations- 
deutungen, sie müssen Deutungsantworten auf klassen- und generationsspezifische 
Grunderfahrungen geben, die sowohl einen möglichen Dissens zu den herrschenden 
Gesellschaftsverhältnissen, also die Erfahrung unabgegoltener Lebensansprüche und 
-bedürfnisse festhalten, gleichzeitig aber auch eine gewisse Selbsteingliederung und 
den Aufbau eines positiven Selbstwertgefühls innerhalb dieser Strukturen erlau- 
ben.!* Es ist gerade diese Legierung von Dissens und Konsens, die das Entschlüsseln 
der biographischen Selbstdeutungen nicht zuletzt auch für die Jugendlichen selbst so 
schwierig und affektbeladen macht. Sowohl das Schwanken zwischen den Extremen 
als auch die Verkrampftheit, mit der einmal übernommene Realitätsbilder und Hal- 
tungen auch wider besseres Wissen verteidigt werden, haben hier ihre Ursache. 
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Der wesentliche Einschnitt, den die sozioökonomischen Verwerfungen der letzten 
Jahre in den biographischen Plänen und Selbstverortungen von Jugendlichen hinter- 
lassen haben, liegt, so hat es zumindest den Anschein, in einer grundsätzlich verän- 
derten Bewertung, einer abnehmenden identitätsstiftenden Kraft von Arbeit und Be- 
ruf. Wenn immer weniger klar ist, welche Arbeit erreichbar ist, welchen Charakter sie 
haben und welchen Veränderungen und Risiken sie in Zukunft unterworfen sein wird, 
so macht es nicht länger Sinn, das Bild der eigenen Zukunft primär um den Fokus der 
Arbeit zu gruppieren (vgl. Baethge 1985, S.309). Auch wo man auf »Nummer Sicher« 
geht, geht man eben nur auf Nummer Sicher. Der Möglichkeit einer Selbstdefinition 
über Arbeit wird heute gewissermaßen der gesellschaftliche Boden entzogen, Ach- 
tung und kulturelle Wertschätzung können immer weniger unmittelbar aus der Arbeit 
abgeleitet werden. Was einer ist, ist zwar immer noch, was er tut, aber was er tut, ist 
nicht länger nur Arbeit. Diese Erosion der kulturellen Bedeutung von Arbeit geht ein- 
her mit einer mehr oder minder ausgeprägten Orientierung an Lebensstilen, die zwar 
sicher auch weiterhin mit bestimmten Ausbildungsniveaus, beruflichen Milieus und 
vorallem mit einem entsprechenden Einkommen assoziiert werden, gleichzeitig aber 
ein Stück weit von inhaltlichen Qualitäten der Arbeit, von ihren traditionellen klassen- 
kulturellen Bedeutungen abgelöst werden. Nicht mehr nur die Arbeit als solche, son- 
dern das, was sieermöglicht, welche sonstigen Lebenschancen, Aktivitätsspielräume 
und Kontaktmöglichkeiten sie eröffnet, steht im Brennpunkt der Identitätskonstruk- 
tionen. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen: Die These eines kulturellen Bedeutungswan- 
dels von Arbeit impliziert keineswegs die Behauptung, im Einstellungsprofil heutiger 
Jugendlicher spiele die Arbeit nur noch eine untergeordnete Rolle. Tatsächlich ist das 
Gegenteil der Fall: Alle Untersuchungen zeigen, daß der Stellenwert der Arbeit hoch 
wie eh und je ist, wobei die Erwartungen und Erfahrungen je nach sozialer Typik 
allerdings sehr unterschiedlich akzentuiert werden (vgl. SINUS 1983; Baethge u.a. 
1988; Zoll u.a. 1989). Die Bedeutung des Arbeit-Habens ist ohnehin zentral und wird 
in Zukunft eher noch zunehmen. Nicht also der Rang der Arbeit als solcher hat sich 
verschoben, sondern das Ausmaß und die Art und Weise ihrer identitätsstrukturieren- 
den Funktion, gewissermaßen die kulturelle »Aufladung« von Arbeit. Arbeit ist heute 
weniger ein festgefügtes Bedeutungssyndrom; die mit ihr verbundenen Relevanzen 
der Reproduktion, des Konsums oder der »Selbstverwirklichung« erhalten zuneh- 
mend ein Eigengewicht, einen Eigenwert, der dann auch auf andere Aktivitäten über- 
tragen und angelagert werden kann. Insofern ist es vielleicht auch sinnvoll, nicht von 
einem Bedeutungsverlust, sondern eher von einer Transformation der Bedeutung von 
Arbeit zu sprechen, einer Entmischung, Abspaltung und Neugruppierung der Bedeu- 
tungselemente, wobei die konkrete Staffelung der Relevanzen bei den verschiedenen 
Gruppen von Jugendlichen freilich sehr unterschiedlich ausfällt. 


20 Rainer Paris 


7. Labilstabile Beziehungsmuster 


Freud sprach von zwei Gravitationszentren des Lebens: Arbeit und Liebe. In der prak- 
tischen Lösung der biographischen Aufgaben werden beide allerdings oftmals mitein- 
ander verquickt und vermischt. Weder die Prozesse der ökonomischen und emotio- 
nalen Elternablösung, die tastende oder entschlossene Aufnahme sexueller Kontakte 
und Paarbeziehungen noch die konkrete Weichenstellung der Berufseinmündung ver- 
laufen isoliert voneinander, sie sind vielmehr, und zwar von Anfang an, auf mannig- 
faltigste Weise miteinander verschlungen und durchdringen sich wechselseitig. Ja die 
Vermischtheit der ökonomischen, sozialen und psychischen Zäsuren scheint mir ge- 
radezu ein konstitutives Merkmal des Erwachsenwerdens. 

Das läßt sich an vielerlei Beispielen zeigen. So werden Ausbildungs- und Berufsentscheidungen von männ- 
lichen Jugendlichen oft wesentlich von den Freundinnen beeinflußt. Der größere Realismus der Mädchen 
und jungen Frauen treibt ihnen die Flausen aus, korrigiert narzißtisch-charismatische Selbstbilder und 
drängt darauf, endlich eine »vernünftige« Lehre zu machen oder das Studium abzuschließen. Ebenso wer- 
den Berufsoptionen zuweilen ganz unmittelbar mit Problemen der Elternablösung verkoppelt, ja sie kön- 
nen mitunter in geradezu selbstverdammender Weise mit ihnen verzahnt sein. Bei einer einwöchigen Bil- 
dungsveranstaltung habe ich einmal eine Gruppe von sieben Hauptschülern, fünf Jungen und zwei Mäd- 
chen, als Teamer betreut. Vier der sieben hatten trotz halbjähriger Suche noch keine Lehrstelle, und die 
Chancen, jetzt kurz vor ihrem Abschluß noch eine zu bekommen, schätzten sie äußerst pessimistisch ein. 
Zwei von ihnen hatten indes das Angebot ihres Vaters, ihnen durch Beziehungen (Vitamin B) eine qua- 
lifizierte Facharbeiterlehre zu vermitteln, rundheraus ausgeschlagen. Die Begründung, die einer der Ju- 
gendlichen mir dafür gab und die von der Gruppe normativ gestützt wurde, ist ebenso einleuchtend wie 
fatal: »Das darf man auf keinen Fall machen. Wenn einem der Alte die Lehrstelle besorgt und man schafft 
die Lehre, sagt der: »Na ja, die hab ich dir ja auch besorgt!< Und wenn du sie schmeißt, sagt er: »Mensch, 
ich besorg dir die Lehrstelle, und du machst so’n Scheiß!« Der dreht das immer so, wie er’s will.« Wohl- 
gemerkt: Um auszuschließen, daß ihr Vater am Ende recht behält, schlagen die Jugendlichen eine quali- 
fizierte Facharbeiterlehre aus und programmieren damit faktisch eine Jobber- und Hilfsarbeiterexistenz 


vor. Die Unreife' ihrer Einstellung resultiert unmittelbar aus der Ablehnungsbindung an die väterliche 
Autorität. 


Nicht alle Abnabelungen verlaufen so dramatisch. Besonders in den Mittelschichten 
wird der Prozeß der allmählichen Ablösung vom Elternhaus oftmals in viele, leicht 
überschaubare Einzelschritte aufgespalten, er wirdiin Einzelaufgaben zerstückelt, die 
jede für sich relativ problemlos zu bewältigen sind. Dies reduziert die Ungewißheit 
und dämpft die interpersonelle Dynamik. Aber auch dort, wo die Abkehr brüsk und 
abrupt erfolgt, nehmen die Konflikte nur noch selten jene Intensität und offene Geg- 
nerschaft an, wie siein den fünfziger und sechziger Jahren gang und gäbe war. Rosen- 
mayr (1986, S. 69) hat die heutigen Verhältnisse und Beziehungsmuster zwischen 
Eltern und Jugendlichen auf die treffende Formel vom Ende der Patronisierung bei 
Aufrechterhaltung der Alimentierung gebracht. Jugendliche lassen sich heute bereits 
früh immer weniger vorschreiben und die Eltern wollen ihnen weniger vorschrei- 
ben.'® Sie haben als klassische Autorität abgedankt. Weil sie selbst von den gesell- 
schaftlichen Umbrüchen tief verunsichert sind, können und wollen sie den Jugendli- 
chen keine festen Orientierungen mehr vorgeben. Die Verantwortung für die Zukunft 
wird abgewälzt, von den Jugendlichen aber auch selber beansprucht. Das Ergebnis ist 
schließlich ein teils freundliches, teils unverständig-aggressives Nebeneinander, eine 
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erhöhte Serialität der Generationen und Entmischung der Lebenswelten, in denen 
jeder seiner eigenen Wege geht. 

Bleibt das Dilemma der ökonomischen Abhängigkeit. Besonders für Arbeiterjugendliche ist das Problem 
des Ausziehens oder Ausziehen-Könnens aus der elterlichen Wohnung oftmals zentral. Häufigentscheiden 
sie die Frage, ob sie nach Abschluß der Schule eine Lehre absolvieren oder sofort eine Arbeit aufnehmen, 
nach der Situation im Elternhaus. Sie verrechnen die beruflichen Gewinne gegen eine Verlängerung der 
häuslichen Leiden. Vor allem für die Mädchen ist der Druck zuweilen unerträglich. Wenn sie arbeitslos 
sind, werden sie von der Mutter häufig als Hilfskraft und Putze mißbraucht. Cohen (1986, S. 87) berichtet 
aus seinen Erfahrungen in der Londoner Sozialarbeit von Mädchen, die sich willentlich schwängern lassen, 
um als alleinerziehende Mütter dem Elternhaus zu entrinnen. Sie wissen ganz genau, daß sie auf diese Wei- 
se »vom Regen in die Traufe«, von einer Misere nur in eine andere kommen - aber dann ist es wenigstens 
die eigene. 


Nicht nur die materiellen Lebensumstände, auch die Definitionen der Paarbeziehun- 
gensind für heutige Jugendliche nichteinfacher geworden. Mitden Übergängen »von 
der Liebe zur Beziehung« (vgl. Beck-Gernsheim 1986), der Fragmentierung tradier- 
ter Rollenmuster und Geschlechtsidentitäten, eröffnet sich ihnen eine Bandbreite von 
Interpretations- und Aushandlungsspielräumen, die sie oftmals eher als Zwang denn 
als Chance erleben. Obwohl sie mit den Möglichkeiten spielen, haben sie zugleich 
Angst vorden Möglichkeiten. Die Gesten und Expressionen der Männlichkeit und der 
Weiblichkeit sind nicht nur immer weniger eindeutig, sie werden auch immer legiti- 
mierungsbedürftiger. Damit büßen sie ihren habituellen Charakter, ihren Identitäts- 
sinn ein. Geschlechtsidentität wird nicht mehr vorausgesetzt, sondern muß eigens als 
solche inszeniert werden. 

Als Antwort auf diese Diffusion von Erwartungen und Zuschreibungen reagieren 
viele Jugendliche mit purer Dezision. Sie legen sich einfach fest. Gestützt wird die 
Wahl zumeist durch Gesellung zu einem bestimmten subkulturellen Milieu, man 
bestätigt sich im Spiegel der Gleichen. Oft ist die Wahl keineswegs endgültig, Mu- 
tationen sind durchaus möglich. Kontakte sind leichter zu knüpfen und Komplizier- 
ter auszuhandeln, Vertrauen eine fragile Ressource. Das Spektrum der Paarbeziehun- 
gen reicht von der extrem frühen »festen Bindung« bis zum narzißtischen Reigen. 
Auch hier lassen sich allerdings Tendenzen der Abkehr von der Polarität, des Ein- 
pendelns auf ein— insgesamt eher konservatives — Mittelmaß beobachten. Der Fami- 
lialismus heutiger Jugendlicher schwankt, nicht anders als der ihrer (geschiedenen) 
Eltern, zwischen Idealisierung und geringer Frustrationstoleranz: Die Verbindungen 
werden gelöst, nicht weil die herkömmlichen Ideale von Ehe und Familie an Präge- 
kraft eingebüßt hätten, sondern umgekehrt, weil die eigenen Beziehungen diesem 
Bild nicht entsprechen.'’ Die Ansprüche an die Partnerschaft sind eher gewachsen, 
gleichzeitig nimmt aber auch die Bereitschaft zum Arrangement zu. Heirat wird zwar 
nicht verlangt, aber gewünscht; radikale Optionen haben auch hier ihren Nimbus 
verloren. Wie überhaupt diese neue Wertschätzung von Konvention, ja Etikette, eben 
dieses Doppelgesicht hat: einerseits Reaktionsbildung auf die endlosen Rituale der 
Selbstoffenbarung, wie sie für die heutige Kultur der Intimität typisch sind (vgl. 
Sennett 1983), andererseits Abgrenzung und Selbstschutz gegen alternative Laxheit, 
Verschlamptheit, Protest." 
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Labilisierend auf die Geschlechterverhältnisse hat nicht zuletzt die neue Frauenbe- 
. wegung gewirkt. Die Selbstverständlichkeit einer Berufsausbildung, die Lockerung 
familialer Arbeitsteilung, das gestiegene Anspruchsniveau diskursiver Auseinander- 
setzung in den Paarbeziehungen, all das erfahren die Mädchen heute als eine Grund- 
voraussetzung ihrer Lebenskonzepte. Gleichzeitig sind sie jedoch in ihren normati- 
ven Konstruktionen von Weiblichkeit zutiefst verunsichert, sind die Aktivistinnen der 
Frauenbewegung für sie zugleich Vorbild und Gegenbild. Einerseits bewundern und 
beneiden sie diese Frauen um ihre Stärke und Unabhängigkeit, andererseits fühlen 
sie sich aber auch von ihnen oftmals bevormundet und drangsaliert. Wenngleich ein 
qualifizierter Berufsabschluß unverzichtbar und wegen des besseren Notendurch- 
schnitts auch erreichbar ist, werden »Männerberufex, trotz zahlreicher Ermunterung, 
nach wie vor kaum gewählt. Vor allem aber sehen die Mädchen verstärkt auch die 
Schattenseiten, die sozialen und persönlichen Opfer der Autonomie." Sie sehen, daß 
Freiheit und Glück keineswegs immer zusammengehen, daß das eine nicht selten 
mit dem anderen erkauft wird. Anders als ihre Vorgängerinnen können sie ihre Furcht 
vor der Freiheit nicht mit der Emphase der Befreiung überspielen. Die emanzipierte 
Verbitterung erscheint ihnen nicht erstrebenswert, und am Kampf gegen den Ge- 
schlechtstrieb sind sie am wenigsten interessiert. Hier zeigtsich meines Erachtens ein 
allgemeines, generalisierbares Muster sozialbewegter Generationenkonflikte: Die 
durch eine soziale Bewegung erkämpften Freiräume werden von der nachfolgenden 
Generation als neustrukturierte Lebenswelt, als Erweiterung des Spektrums legitimer 
Selbstdefinitionen und praktischer Lebenschancen erfahren, gleichzeitig aber sind 
die Angehörigen der neuen Generation für die sozialen und persönlichen Kosten, für 
die kognitiven und affektiven Selbstbornierungen von Protest und Engagement, be- 
sonders sensibilisiert. Ihnen erscheint das, was ihre Vorgänger als charismatisches 
biographisches Zentrum festhalten wollen, als aufgezwungenes Thema und Wieder- 
holungsspirale. Sie sind keineswegs unpolitisch, aber sie wissen um die Fallstricke 
einer absoluten politischen Identität, um die Risiken der Fiktionen und Selbsttäu- 
schungen, die die Vorgänger ausbilden mußten, um überhaupt handeln zu können. 


»Ich Kann nicht mein ganzes Leben politisch ausrichten, man muß auch Abstand halten. Im Prinzip sind 
Leute, die sich total engagieren, irgendwann verzweifelt.«?” 


8. Individualisierung, Lebensstile und Klassenkulturen 


Natürlich sind die skizzierten sozialen und kulturellen Veränderungen keineswegs 
nur auf Jugendliche beschränkt. Die Jugendlichen leben im Grunde nur aus, was als 
Tendenz längst auch in der Erwachsenenwelt zu beobachten ist und was Beck (1986) 
versuchsweise auf den Nenner eines epochalen /ndividualisierungsschubs der west- 
deutschen Gesellschaft gebracht hat. Die Grundlage der Individualisierung sieht 
Beck in einer tiefgreifenden Fragmentierung und Auflösung traditioneller Klassen- 
bindungen; als Ursachen dieser Entwicklung nennt er die zunehmende Diversifika- 
tion der Ausbildungsgänge und Berufskarrieren, soziale und räumliche Mobilitäts- 
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prozesse und nicht zuletzt die Turbulenzen des Arbeitsmarktes, die trotz oder gerade 
wegen der bestehenden sozialstaatlichen Sicherungssysteme immer mehr Menschen 
dazu bringen, sich aus dem übergreifenden Geflecht herkömmlicher Verwandt- 
schaftsbeziehungen und Klassenmilieus herauszulösen und ihre berufliche und pri- 
vate Existenz zunehmend als individuelle Aufgabe, als persönliches Einzelschicksal 
zu begreifen. An die Stelle typischer Klassenbiographien sei heute eine Pluralität von 
Lebensstilen, eine heterogene Vielfalt von Versuchen getreten, das eigene Leben 
»jenseits von Klasse und Schicht« als individuelle Biographie zu organisieren. 
Wenngleich mir nun die Beck’sche Argumentation vor allem auf der sozialstruktu- 
rellen Ebene der Individualisierungszwänge durchaus einleuchtet, so möchte ich sie 
dennoch, was die kulturellen Prozesse und Selbstdefinitionen angeht, miteinigen Fra- 
gezeichen versehen. Zunächst: Was bedeutet eigentlich die Orientierung an Lebens- 
stilen für Jugendliche?! oder Erwachsene konkret? Was ist das überhaupt: ein Lebens- 
stil??? 

Berking/Neckel (1986) haben in einem Aufsatz über Politik und Lebensstil-die Auf- 
fassung vertreten, die Orientierung an Lebensstilen leiste für die Individuen etwas 
ähnliches wie das, was Simmel über die Mode notierte: sie ermöglicht es, sozialen 
Gehorsam mit individueller Differenzierung zu verbinden, sie gestattet Konformität 
ohne Uniformität. Kennzeichnend für Lebensstile ist offenbar, daß in ihnen sozial 
Typisiertes und unverwechselbar Individuelles verschweißt werden kann. Individu- 
elles wird auf diese Weise sozial akzeptabel, soziale Zwänge und Ansprüche indivi- 
dualisiert. Im Konformismus des Lebensstils steckt das Angebot einer bestimmten 
Geselligkeit, eine Chance, die individuelle Lebensführung als ein Leben mit Gleich- 
gesinnten zu organisieren. Damit verliert die Vereinzelung die Schrecken der Verein- 
samung. Kurz: Die Orientierung an Lebensstilen erlaubt es, mit gesellschaftlichen In- 
dividualisierungszwängen sozusagen nicht-individualistisch umzugehen, also diesen 
Zwängen nachzukommen und sie zugleich, zumindest partiell, Kollektiv aufzufan- 
gen. Lebensstile sind Methoden der Individualisierung ohne Isolation. 

Werden aber auch Lebensstile kollektiv definiert, so wirft dies ein verändertes Licht 
auf die behauptete Paralysierung der Klassenkulturen.?” Gewiß wird man diejenigen, 
die heute einen bestimmten Lebensstil favorisieren, nicht mehr von vornherein einem 
klar definierten sozialen Herkunftsmilieu zurechnen können. Andererseits weisen 
Lebensstile offensichtlich eine gewisse Klassenaffinität auf, die sie für Angehörige 
unterschiedlicher Klassen und Schichten mehr oder minder attraktiv und akzeptabel 
macht; eben darin liegt ihre gesellschaftsverortende Funktion, ihr Distinktionssinn. 
Auch Beck (1986, S. 121 £.) gesteht ja, im Blick auf die englischen Verhältnisse, die 
Möglichkeit einerklassenakzentuierenden Ausdifferenzierung von Lebensstilen aus- 
drücklich zu; es ist ihm aber sicherlich zuzustimmen, daß die Entwicklung in der Bun- 
desrepublik eher in der entgegengesetzten Richtung verläuft. Doch selbst wenn man 
dies einräumt und darüber hinaus in Betracht zieht, daß die Fixierung an Lebensstilen 
gerade bei Arbeitern mitunter den Charakter eines expliziten »Verleugnungskon- 
sums« annehmen kann, so scheint es mir dennoch keineswegs unwahrscheinlich, daß 
in der konkreten Ausformung der Lebensstile, ihrer Verdichtung zu dauerhaften bio- 


24 Rainer Paris 


graphischen Orientierungen, letztlich doch wieder vorrangig klassenspezifische Si- 
tuationsdeutungen und Wahrnehmungsmuster, insbesondere die in den Klassenkul- 
turen eingelagerten Konstruktionen des Geschlechterverhältnisses (vgl. Bourdieu 
1982, S. 185 ff.), durchschlagen und die Ausgestaltung der Biographie sinnhaft steu- 
em. Damit soll keineswegs die Möglichkeit einer einfachen Restituierung traditio- 
neller Klassenbindungen behauptet werden. Die hier abgelaufenen Individualisie- 
rungsprozesse sind sicher irreversibel, wenngleich der von Beck auf der Ebene des 
Schichtungsgefüges Konstatierte »Fahrstuhl-Effekt« sich oftmals auch auf der Ebene 
individueller Lebensführung, nämlich als biographische Schleife einer — verbesserten 
— Rückkehr ins Herkunftsmilieu beobachten läßt. In jedem Fall können im nicht-in- 
dividualistischen Umgang mit Individualisierungszwängen auch weiterhin klassen- 
kulturelle Deutungsmuster insofern eine Rolle spielen, als ein gemeinsamer Klassen- 
hintergrund über die je individuellen Präferenzen hinaus nach wie vor diejenigen 
sozialen Ähnlichkeiten konstituiert, über die ein geselliger Lebensstil organisiert wer- 
den kann. Meine These ist, daß es am Ende doch nicht die Gleichgesinnten, sondern 
die Gleichen sind, die sich im gemeinsamen Lebensstil treffen. 

Ein letzter Punkt. Eine große Bedeutung für die Selbstdefinitionen Jugendlicher wer- 
den auch in Zukunft die massenmedial verbreiteten Altersbilder haben. Der heutige 
»Mythos Jugend« ist ein anderer als der der Jahrhundertwende, er erzählt andere Ge- 
schichten und gehorcht anderen Gesetzen. Er wird nicht mehr erzählt, sondern gesen- 
det. Und er setzt Standards: von action, Liebe und Glück. Gewiß hat die Lockerung 
der Sexualmoral, die Auflösung rigider Verhaltensnormen und die Enttabuisierung 
von Abweichungen seit den sechziger Jahren den Jugendlichen einen weniger ver- 
krampften Umgang mit den Problemen der Adoleszenz ermöglicht, aber nichts deutet 
darauf hin, daß die psychischen Dramen dieses Alters grundsätzlich ihre Intensität 
verloren hätten. Ödipus stirbt nicht so leicht, eine »problemlose«, unbeschwerte Ju- 
gend, wie sie die Medien feiern, gibt es nirgends. Altersbilder sind immer auch Kon- 
trastfolien für Selbsterfahrungen und färben sie in spezifischer Weise ein. Wie geht 
man eigentlich damit um, wenn man in einem Alter existentiell unglücklich ist, von 
dem alle Welt behauptet, daß es das einzige sei, in dem man glücklich sein könne? 


Anmerkungen 


1 Zur theoretischen Kritik und empirischen Relativierung der Konzepte des »neuen Sozialisationstyps«, 
der Postadoleszenz und des Wertwandels vgl. Baethge u.a. 1983. 

2 Die wiedergegebenen Äußerungen wurden unmittelbar nach der Situation aus dem Gedächtnis pro- 
tokolliert. 

3 Zollu.a. (1989, S. 84 £.) haben auf die veränderten Relevanzen des Spaß auch für die Arbeitspräferen- 
zen heutiger Jugendlicher hingewiesen: Weil vielen eine Arbeit, die ihnen Spaß machen könnte, von 
vornherein unerreichbar erscheint, wollen sie wenigstens Spaß bei der Arbeit haben. 

4 Man denke hier etwa an dreißigjährige »Kids« bei Rockkonzerten oder die Selbstverkleinerung von 
Studenten zu »Studis«, die ihre Professoren bitten, doch etwas mehr aufihre Betroffenheiteinzugehen. 

5 Zur »Reinvestition in Routine« als Verarbeitungsmuster leerlaufenden Protests vgl. Cohen/Taylor 
1977, 8.41 ££. 
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Das Entstehungs- und Konservierungsmilieu dieses Erwachsenentyps hat Hartung (1978) in seinem 
Aufsatz über die langandauernde Jugend im linken Getto treffend beschrieben. Sein Auftreten ist aber 
längst nicht mehr auf diese Szene beschränkt. Er ist, mehr oder weniger ausgeprägt, heute in den ver- 
schiedensten Gesellschaftsbereichen, am häufigsten sicher im Ausbildungssystem, anzutreffen. Ob- 
wohler selbst zumeist der Mittelschicht angehört, sind auch Arbeiterjugendliche keineswegs selten mit 
ihm konfrontiert, etwa als Lehrer oder Sozialarbeiter. Insofern wäre es falsch, die Bedeutung dieser 
Bezugsgruppe als Kontrastfolie der eigenen Selbstdefinition nur auf Mittelschicht-Jugendliche einzu- 
grenzen. — Die meines Erachtens beste Darstellung der Mentalitätsgeschichte der 68er-Generation fin- 
detsich, gerade in diesen figurativen Bezügen, in den einschlägigen SPIEGEL-Reportagen Jürgen Lei- 
nemanns (vgl. Spiegel-Spezial 1988, S. 59 ff.), zur gesellschaftlichen Ausbreitung und Quasi-Verall- 
gemeinerung der Haltungen von ’68 vgl. Bude/Kohli 1989. 

Oberdamit Recht oder Unrecht hat, ist freilich, unabhängig vom Beziehungssinn, stets eine empirische 
Frage. Zur These einer »gesteigerten Situativität« der neuen sozialen Bewegungen vgl. Paris 1989. 
Nirgendwo ist dieser Mechanismus der Adressatenverschiebung besser auf den Begriff gebracht als in 
Erich Frieds Gedicht Anleitung zur Erhaltung der Schlagkraft: »Feinde / sind zu weit entfernt / und 
meistens / zu gut gesichert // Drum eınenne Freunde / zu Feinden / und schlage ihnen / die Fresse ein 
// Machst du sie dadurch / erfolgreich / zu Gegnern / so kannst du dich rühmen: // Ich war der erste / 
der aufstand / und losschlug / im Kampf gegen sie« (Fried 1976, S. 42). 

Eine wichtige Ausnahme ist die Studie von Willis (1979), die die Herausbildung eines bestimmten op- 
positionellen Verhaltensstils einer Gruppe von (Haupt-)Schülern (lads) als subkulturelle Reaktions- 
weise auf das grundlegende Tauschparadigma des Unterrichts (Wissen gegen Unterordnung) und da- 
mit zugleich als kulturelle Selbstvorbereitung für die spätere Übernahme körperlich belastender und 
dequalifizierter Berufspositionen interpretiert. Gerade die sozialintegrativen Effekte des rebellischen 
Stils der /ads werden dabei vorzüglich herausgearbeitet. 

So konnte die Commerzbank 1990 für ihre 900 Ausbildungsplätze unter 40.000 Kandidaten wählen. 
Vgl. DIE ZEIT vom 23.3.1990, S. 35. 

Sicher hat hierzu entscheidend auch die Vervielfältigung der Wahl- und Kombinationsmöglichkeiten 


‘von Fächern im reformierten Kurssystem der gymnasialen Oberstufe und an Gesamtschulen beigetra- 


gen. In dem gut gemeinten (und grundsätzlich ja auch sinnvollen) Bestreben, den Schülern die Gele- 
genheit zu geben, diejenigen Fächer abzuwählen, »die sie später ohnehin nicht brauchen, steckte eben 
umgekehrt für die Schüler der institutionell auferlegte Zwang, sich nun frühzeitig überlegen und dar- 
über entscheiden zu müssen, was sie denn später brauchen würden und was nicht. Insofern ist dieser 
Qualifizierungsdiskurs auch Folge einer allzu direkten Vorstellung von »Berufsorientierung«, wie sie 
bei vielen Vorschlägen und Programmen der Bildungsreform Pate gestanden hat. 

Zum Bedeutungswandel des Sports unter diesem Aspekt vgl. von Krockow 1985. 

Vgl. hierzu auch die methodologische Charakterisierung des Bourdieu’schen Habitusbegriffs bei Hahn 
1989, S. 169. Die Nähe zur strukturalistischen Linguistik, insbesondere zum Kompetenzbegriff 
Chomskys, ist offensichtlich. 

Ich schließe hier an einige Überlegungen an, die auf dem Berliner Soziologentag 1979 unter dem 
Stichwort der »latenten Biographie« von Arbeiterjugendlichen vorgetragen wurden. Vgl. Honneth u.a. 
1979. 

»Reife ist die Fähigkeit, das Rechte auch dann zu tun, wenn es die Eltern empfohlen haben« (Watz- 
lawick 1983, S.20). . 

So waren in der SHELL-Untersuchung über Jugendliche und Erwachsene (1985) nicht nur 88 % der 
befragten Jugendlichen, sondern auch 76 % der Erwachsenen der Meinung, daß sie, die Erwachsenen, 
von den heutigen Jugendlichen etwas lernen könnten (Bd. 1, S. 74). 

Vgl. Rosenmayr 1986, S. 60 ff. - Rosenmayr verweist in diesem Zusammenhang auf eine repräsenta- 
tive französische Untersuchung über die Gegenwart und Zukunft der Ehe (Sullerot 1984), die den be- 
zeichnenden Titel trägt: »Pour le meilleur et sans le pire« (In guten, aber nicht in schlechten Tagen). 
Dies gilt, spiegelverkehrt, natürlich auch für die Etikette der Protestszenen. 

Diesen Aspekt ignoriert z.B. Metzger (1989) in ihrer Interpretation des neuen Konservativismus junger 
Frauen. 

Zitiert nach ZITTY 3/1990, S. 70. 

Die Lebensstil-Orientierungen, von denen hier die Rede ist, unterscheiden sich von den oben dis- 
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kutierten Subkulturstilen dadurch, daß sie, auch im Bewußtsein der Jugendlichen, grundsätzlich nicht 
auf Jugendliche beschränkt sind. Während die Subkulturen den Bruch und die Abgrenzung von der 
Erwachsenenwelt akzentuieren, wird über die Orientierung an Lebensstilen eher ein fließender Über- 
gang vom Jugendlichen zum jungen Erwachsenen eingeleitet, also gerade eine biographische Konti- 
nuität konstruiert. 

Zum theoretischen und methodologischen Potential des Lebensstilbegriffs für die Ungleichheitsfor- 
schung vgl. ausführlich Müller 1989. 

An dieser Stelle ist ein verbreitetes Mißverständnis zurückzuweisen, nämlich die Vorstellung, die 
Gültigkeit des Konzepts »Klassenkultur« sei empirisch an die Existenz und den Fortbestand klassen- 
homogener Milieus gebunden. Das ist unzutreffend. Klassenkulturen sind, so wie die englischen Auto- 
ren dieses Konzept eingeführt haben, relativ fixe und zugleich variable Deutungsfolien für klassenspe- 
zifische Dauererfahrungen, sie stellen eine Grammatik bereit, in der unterschiedliche und ungerechte 
Verteilungen von Lebenschancen, wie sie mit der sozioökonomischen Reproduktion von Klassenlagen 
gesetzt sind, kognitiv-affektiv interpretiert und biographisch verarbeitet werden. Nicht der Humus in- 
takter Klassenmilieus, sondern die durch eine ökonomische Produktionsweise sozialstrukturell gene- 
rierten Klassenlagen bezeichnen die empirische Grundlage dieses Konzepts, und dieenglischen Unter- 
suchungen zeigen ja gerade, daß klassenkulturelle Deutungsmuster vor allem dann aktualisiert werden, 
wenn die klassenhomogenen Milieus zerfallen. 

Hierin liegt auch die Antwort auf die Frage nach dem Verhältnis dieser Argumentation zum Konzept 
der »latenten Biographie« (vgl. Anm.14). Die allgemeine theoretische Grundüberlegung war die, daß 
in den kulturellen Traditionen und Alltagsinterpretationen sozialer Klassen gewissermaßen implizite 
Persönlichkeitsentwürfe vorgedacht sind, die dann, wenn sie sich in die Selbstwahrnehmung der Ju- 
gendlichen einlagern, die individuelle Ausgestaltung der Biographie gleichsam von innen heraus steu- 
ern und sinnhaft vorstrukturieren. Von diesem Denkansatz her wäre die Orientierung an einem konkre- 
ten Lebensstil vermutlich dann besonders stabil, wenn sie sich mit den Relevanzen der klassenkulturell 
nahegelegten »latenten Biographie« sozusagen verbünden, auf diesen auflasten würde; sie wäre um- 
gekehrt eher labil, wenn sie als kulturelle Wahl auch psychisch gegen die immer schon mitgegebenen 
Deutungsangebote des eigenen Herkunftsmilieus durchgesetzt werden müßte. Dennoch wird diese 
letztere Konstellation besonders in der Arbeiterklasse keineswegs selten sein, kann sie sich dort doch 
auf eine starke kulturelle Unterströmung, auf verdeckte Dispositionen von Selbsterniedrigung und 
sozialer Scham stützen (vgl. Sennett/Cobb 1977), durch die vielen individuellen Versuchen, dem eige- 
nen Herkunftsmilieu um beinahe jeden Preis zu entrinnen, ständig neue Nahrung zugeführt wird. Doch 
auch in diesen Fällen wird die Widerlegung, die dezidierte Verneinung der »latenten Biographie« 
durch den anderen Lebensstil am Ende nur dann wirklich durchgehalten werden können, wenn sie letzt- 
lich erfolgreich ist, wenn der anvisierte soziale Aufstieg gelingt und das Klassenmilieu auf Dauer 
gewechselt wird. 
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Wolfgang Kühnel 

Scheinbar konfliktfrei aneinander vorbei. 

Eine Retrospektive auf die Generationsbeziehungen 
in den achtziger Jahren in der DDR 


Zusammenfassung Die seit den siebziger Jahren immer offensichtlicher werdenden 
gesellschaftlichen Krisenprozesse in der DDR haben auch entscheidende Verände- 
rungen in den Lebenszusammenhängen der Heranwachsenden und im Verhältnis zu 
vorangegangenen Generationen eingeleitet. Infolge der zunehmenden Durchstaat- 
lichung ihrer Lebensverhältnisse wurde für die Jugendlichen immere mehr die Er- 
fahrung sozialer Schließungen in ihren Bildungs- und Berufschancen, begleitet von 
einem Legitimationsverfallschulischer Lernangebote undpolitischer Partizipations- 
möglichkeiten, bestimmend. Andererseits fand gegenläufig dazu ein Wandel in den 
soziokulturell und medial vermittelten Lernprozessen statt, der als »nischenhafte« 
Modernisierung des Alltagskulturellen aufgefaßt werden kann. Dieser Prozeß hat 
ebenso eine gewisse Erosion in den traditionellen Autoritätsverhältnissen und Erfah- 
rungsbezügen zur Erwachsenengeneration begünstigt. 


Die Bedeutung des Generationsproblems werde immer dann ersichtlich, »sobald es 
sich um das genauere Verständnis der beschleunigten Umwälzungserscheinungen der 
umittelbaren Gegenwart handelt.« (Mannheim 1970, S. 522) Von diesem Grundver- 
ständnis aus entwickelte Karl Mannheim in den bewegten zwanziger Jahren ein Ge- 
nerationskonzept, mit dem sich seither auch immer wieder aufs neue Generationen 
von Sozialwissenschaftlern beschäftigt haben. Und wieder leben wir in einer histo- 
rischen Phase, wo die dramatischen Umbrüche in den osteuropäischen Gesellschaf- 
ten, so auch in der DDR, nach Erklärungen suchen. Wer waren die Akteure des Wan- 
dels in der DDR und wie deuteten sich die Veränderungen womöglich im Wechsel 
generativer Lebens- und Erfahrungszusammenhänge an? 

Die polnischen Soziologen scheinen es in diesem Punkt etwas einfacher zu haben als 
wir. So konnte Adamski (1982, S. 54) bereits Ende der siebziger Jahre nachweisen, 
daß die krisenhaften Transformationsprozesse in der polnischen Gesellschaft in sehr 
starkem Maße durch den Eintritt jüngerer Generationen in die Geschichte unterstützt 
wurden. Infolgedessen sei es zu einer sichtlichen Beschleunigung des Wandels in den 
kulturellen Beziehungen und im sozio-politischen System gekommen. Adamski geht 
sogar soweit, von einer »Juventisation« der polnischen Gesellschaft (vgl. Adamski 
1982) zu sprechen. 

So einfach stellt sich das in der DDR allerdings nicht dar. Zwar gibt es bereits erste 
Anhaltspunkte dafür, daß ein Großteil derjenigen, die im Frühherbst des vergangenen 


29 


Jahres in die Bundesrepublik ausgereist sind, junge Facharbeiter waren (vgl. Mitter/ 
Wolle 1990, S. 85). Für die daheim gebliebenen Protestierenden lassen sich solche 
eindeutigen Belege jedoch nicht finden. Beispielsweise konnten in den ersten Unter- 
suchungen der Montagsdemonstrationen in Leipzig kaum nennenswerte Unterschie- 
de der Demonstranten nach dem Alter nachgewiesen werden (vgl. Mühler/Wilsdorf 
1990, S. 7). Dies besagt natürlich wenig, solange keine aussagefähigen Untersuchun- 
gen zur Hand sind. Aber immerhin spricht einiges dafür, daß sich im Zuge des 
Umbruchs in der DDR ein Wechsel der Akteure und Generationen vollzogen haben 
muß (vgl. Matthes/Müller-Hartmann 1990). 

Die Plötzlichkeit und die ausgesprochene Dramatik des Wandels in der DDR läßt 
oftmals vergessen, daß die Spuren der Veränderungen, besonders in den Lebenszu- 
sarmmenhängen Heranwachsender, bis in die späten siebziger Jahre zurückverfolgt 
werden können. 

Gegenüber vorangegangenen Generationen wurde für die Jugendlichen immer mehr 
die Erfahrung sozialer Schließungen in den Bildungs- und Berufschancen, bei einem 
gleichzeitigen Legitimationsverfall schulischer Lernangebote wie auch politischer 
Partizipationsmöglichkeiten im Rahmen der staatlichen Jugendorganisation bestim- 
mend. Entkoppelt von den institutionalisierten, verstaatlichten Sozialisationsprozes- 
sen, Jaman möchte sogar meinen, gegenläufig dazu fand andererseits in begrenztem 
Maße ein Wandel in den soziokulturellen und medial vermittelten Lernprozessen 
Jugendlicher statt, der in gewisser Weise als alltagskulturelle Modernisierung be- 
griffen werden kann. Damit war gleichermaßen eine Erosion in den Autoritätsver- 
hältnissen zu den Älteren und eine Entwertung der vor allem in der Schule offiziell 
vermittelten Wissens- und Traditionsbeständen verbunden. Die Modernisierung des 
Lebenszusammenhanges Jugendlicher ist zwar generell ein Zeichen für den Struk- 
turumbruch von traditionellen Industriegesellschaften. Im Unterschied dazu verdankt 
sie ihre Existenz in der DDR der Tatsache, daß das vom staatlich-administrativen 
System ausgehende Bestreben, alle Lebensvollzüge dementsprechenden normativen 
Regelungen zu unterwerfen, immer mehr an Grenzen gestoßen ist. 

Eine sich demgegenüber sehr viel rascher verändernde alltägliche Lebenswelt der Ju- 
gendlichen, hervorgerufen durch Internationalisierungstendenzen im Freizeit-, Me- 
dien- und Konsumbereich, wurde zusehends zu einer, immerhin offiziell tolerierten, 
aber alles in allem unberechenbaren »Restgröße«. Insofern mußten die alltagskultu- 
rellen Erfahrungszusammenhänge immer mehr mit den blockierten Entwicklungs- 
möglichkeiten in Beruf, Schule und Politik kollidieren. 


Der Wandel historisch-struktureller Rahmenbedingungen 
in der DDR-Gesellschaft als Voraussetzung für die Herausbildung 
unterschiedlicher generativer Lebenszusammenhänge 


Wohl besteht der kleinste gemeinsame Nenner all jener sozialwissenschaftlichen 
Analysen, in denen das Generationskonzept favorisiert wird, in der Annahme, damit 
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gesellschaftliche Wandlungsprozesse erklären zu können. Doch wie das geschehen 
soll und welche Erklärungskraft man dem Generationsansatz überhaupt zubilligt, 
darüber gibt es recht unterschiedliche Auffassungen. 

Mitunter gewinnt man den Eindruck, daß die bereits von Mannheim (1970, S. 509 ff. 
und S. 514 ff.) herauspräparierte Differenzierungslinie zwischen eineseits »quantifi- 
zierbaren« und andererseits »qualifizierbaren« Zugriffen auf das Generationspro- 
blem in anderer Weise auch heute noch fortbesteht. So sehen vor allem die Vertreter 
der Sozialstruktur- und Mobilitätsforschung im Ansatz der Kohortenanalyse einen 
Beitrag zur Klärung des Verhältnisses zwischen gesellschaftlichem Wandel und 
Lebensverlaufswandel auf Seiten der Individuen (vgl. Mayer 1980, S. 5). In diesem 
Zusammenhang wird der Generationsbegriff entweder mit dem der Kohorte gleich- 
gesetzt oder aber auf das Generationskonzept verzichtet, unter Hinweis darauf, daß 
die Annahme einer homogenen Erlebnis- und Erfahrungsgemeinschaft von Alters- 
gruppen in keinem Fall zutreffen würde. Auf der anderen Seite stehen eher deskriptive 
Erklärungen, wo Generationstypologien auf der Grundlage der für bestimmte Alters- 
gruppen prägenden zeitgeschichtlichen Erlebnisse und Strebungen entworfen wer- 
den. Wahrscheinlich ließe sich Schelskys (1957) »Skeptische Generation« in diese 
Tradition ebensogut einordnen wie Zinneckers und Fuchs’ Generationsentwurf der 
»Kinder des Wachstums,..., als Jugend des Jugendprotests der 80er Jahre und der 
neuen sozialen Bewegungen« (Fuchs 1986, S. 137). Magmannoch so viele Einwände 
gegen das Mannheim’sche Generationskonzept vorbringen', so scheint jedenfalls bis- 
lang eine tragfähige Verbindung zwischen den beiden analytischen Strängen nicht in 
Sicht zu sein. 

Nun hat man gut reden, wenn man aus der Perspektive des Standes sozialwissen- 
schaftlicher Forschungen in der DDR den gesellschaftlichen Wandel nach dem darin 
enthaltenen Wandel von generativen Lebenszusammenhängen befragt. Außer eini- 
gen wenigen Untersuchungen zur sozialstrukturellen Entwicklung? und Forschungen 
über den Einstellungswandel? Jugendlicher gibt es bislang keine historisch-verglei- 
chenden Analysen oder gar Replikationsstudien, woraus man Anhaltspunkte darüber 
gewinnen könnte, in welcher Weise die gesellschaftliche Entwicklung in der DDR 
von unterschiedlichen Generationen erfahren und bewältigt wurde. Selbst für den von 
mir vorgelegten Ansatz, Generationen als Organisationsformen der gesellschaftlich- 
historischen Regelung von Zeitlichkeit sozialer Gruppen und Individuen zu fassen 
(vgl. Kühnel 1987), lassen sich nur sehr vage empirische Belege für den generativen 
Wandel in der DDR beibringen. Der einzig mögliche Zugang, der sich dazu anbietet, 
ist, die sozialstrukturelle Entwicklung zu unterschiedlichen Zeiträumen in ihrer Be- 
deutung für die Konstitution verschiedener generativer Handlungs- und Erfahrungs- 
bedingungen zu rekonstruieren. 

Stark vergröbert lassen sich drei Phasen unterscheiden, in deren Verlauf sich die 
Lebenszusammenhänge des Nachwuchses sozialer Gruppen auch sehr verschieden 
und ungleichzeitig verändert haben. Dabei gilt es zu berücksichtigen, daß der soziale 
Wandel in der DDR von Anfang an durch politische Eingriffe von Partei und Staat 
geprägt war. Das hat dazu beigetragen, die Entwicklung der Eigentums-, Bildungs- 
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und Qualifikationsstrukturen sowie der Beschäftigungs- und Einkommensverhält- 
nisse stets zentralistisch zu steuern. 

Bis Anfang der sechziger Jahre war die Herausbildung der sozialen Grundstruktur im 
wesentlichen abgeschlossen. Die Aufbauphase in den vierziger und fünfziger Jahren 
eröffnete für die verschiedenen sozialen Gruppen einen Prozeß grundlegender Um- 
gestaltung, der hauptsächlich zu einem Anwachsen der Beschäftigten in Arbeiter- 
berufen und in der Landwirtschaft führte. Dabei nahm die Anzahl der in der Groß- 
industrie beschäftigten Arbeiter am schnellsten zu (vgl. Dittrich 1981, S. 256). Die 
hauptsächlichen Quellen des Zustroms waren Frauen aus der nichtarbeitenden Be- 
völkerung, Jugendliche und Arbeitslose. Die Aufnahme von Beschäftigungsverhält- 
nissen in der staatlichen Industrie wurden gefördert durch Lohnanreize und verbes- 
serte Arbeitsbedingungen. Die Aussicht, eine Veränderung der Lebenssituation durch 
Qualifikation zu erreichen, spielte nur für einen kleinen Teil der Jugendlichen dieser 
sozialen Gruppe eine Rolle. Die Landbevölkerung, bis Anfang der sechziger Jahre 
endgültig in landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften organisiert, rekru- 
tierte sich zum größten Teil aus ehemaligen Klein- und Mittelbauern, Landarbeitern 
und in ausgesprochen geringem Maße aus der Industriearbeiterschaft bzw. aus Ju- 
gendlichen, die von der Stadt aufs Land gingen. Sehr gezielt wurde staatlicherseits in 
die Rekrutierungsbedingungen und -mechanismen der Intelligenz eingegriffen, um 
eine Erweiterung der sozialen Basis durch die Förderung von Arbeiterkindern zu 
erreichen. Wenngleich in den fünfziger Jahren die wohl gravierendsten intra- und in- 
tergenerativen Strukturveränderungen zwischen den sozialen Hauptgruppen möglich 
waren, deuteten sich bereits gewisse Selbstrekrutierungstendenzen unter den Arbei- 
tern und der Intelligenz an (vgl. Dittrich 1981, S. 262; Lötsch 1980, S. 99). 

Die sich daran anschließende Stabilisierungsperiode in den sechziger Jahren brachte 
eine weitere Zunahme der Beschäftigten in hochqualifizierten Arbeiterberufen, der 
technischen Intelligenz und der Angestellten in den administrativen und dienstleisten- 
den Bereichen mit sich. Ferner läßt sich in dieser Zeit ein drastischer Anstieg des Be- 
schäftigunsgrades der Frauen feststellen, die in der Mehrzahl geringer qualifizierte 
Tätigkeiten im Dienstleistungssektor und der Industrie ausübten. Dagegen stagnier- 
te und sank alsbald die Anzahl der in der Landwirtschaft Beschäftigten. Durch die Er- 
weiterung von Bildungs- und Qualifikationsmöglichkeiten (mit der Einführung der 
zehnklassigen Oberschulbildung im Jahre 1965) wurde eine nahezu vollständige Ein- 
gliederung eines jeden Geburtsjahrganges in die Facharbeiterausbildung, Facharbei- 
ter- und Teilfacharbeiterausbildung im Rahmen der Erwachsenenqualifizierung und 
eine außerordentlich rasche Zunahme der Studierenden an den Hoch- und Fachschu- 
len erreicht. 

Mit Beginn der siebziger Jahre setzte eine weitere Phase ein. Die mit der extensiven 
Strukturentwicklung im Zusammenhang stehenden sozialen Verschiebungen hatten 
sich nunmehr erschöpft. Es deuteten sich Grenzbedingungen in den Wachstumspo- 
tentialen der sozialen Gruppen an (vgl. Lötsch/Freitag 1981, S. 95), die im Verlaufe 
der siebziger Jahre zu Homogenisierungstendenzen und einer zunehmenden Unifor- 
mität in den Sozialprofilen führten. Die dysfunktionalen Wirkungen der Homogeni- 
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sierungsbestrebungen wurden immer offensichtlicher, und zwar indem Maße, indem 
die Rezentralisierung der Volkswirtschaft weiter vorangetrieben worden ist. Dem dar- 
aus folgenden stetigen Innovationsrückgang versuche man staatlicherseits mit einem 
differenzierten Maßnahmenkatalog von Einkommensdifferenzierungen und abge- 
stuften Privilegien zu begegnen und bestimmte soziale Gruppen in der Wissenschaft 
und unter den Arbeitern zu fördern (vgl. Wielgohs/Schulz 1990, S. 23). Gleichzeitig 
wurden vor allem aus beschäftigungspolitischen Erwägungen die Zulassungsquoten 
zum Hochschulstudium drastisch reduziert und die Aufnahmequoten für Abiturien- 
ten daran rigide angepaßt. Dadurch isteine sich wechselseitig blockierende Entwick- 
lungsdynamik im Verhältnis von Bildung und Beschäftigung in Gang gesetzt worden, 
die sowohl zu einschneidenden Begrenzungen sozialer Aufstiegschancen als auch zu 
erheblichen Dequalifizierungsprozessen in der Wirtschaft geführt hat. Der verstärkte 
administrative Eingriff in die Zuteilung von Bildungs- und Berufschancen beförderte 
die Stabilisierung und Schließung sozialer Reproduktionsquellen und wirkte sich so- 
mit als Rückgang an sozialen Veränderungsmöglichkeiten für die heranwachsende 
Generation aus (vgl. Kühnel 1987, S. 94). So sahen sich die Jugendlichen veranlaßt, 
die Wahl ihres Bildungs- und Berufsweges an eine zur Veränderung tendierende So- 
zialordnung anzupassen. Daß dabei die ch schon bestehenden sozialen Ungleichhei- 
ten im Generationswechsel erweitert reproduziert wurden, findet in den wenigen in 
der DDR durchgeführten Mobilitätsanalysen ihre Bestätigung. 

Gerth (1982) untersuchte den Zusammenhang zwischen der sozialen Zugehörigkeit 
von Jugendlichen, die Ende der siebziger Jahre in den Arbeitsprozeßeintraten, und der 
sozialen Herkunft ihrer Eltern (die in der Regel in den vierziger und fünfziger Jahren 
ihre Arbeitaufnahmen) und ihren Großeltern (deren Eintritt in die Berufsarbeit um die 
Zeit des 1. Weltkrieges herum bzw. Anfang der zwanziger Jahren erfolgte). Die Be- 
funde machen auffolgende Tendenzen aufmerksam: Während im Großeltern-Eltern- 
Vergleich noch grundlegende Verschiebungen zwischen den sozialen Klassen und 
Schichten nachweisbar sind, vor allem in der Gruppe der Intelligenz, reproduzieren 
sich die sozialen Hauptgruppen im Eltern-Kinder-Vergleich überwiegend aus sich 
selbst. Jugendliche, der sozialen Herkunft nach Arbeiter, verbleiben überdurch- 
schnittlich in dieser Position, wechseln leicht unterdurchschnittlich zu den Angestell- 
ten und beträchtlich unterdurchschnittlich in Intelligenzgruppen. Entstammen die 
Eltern hingegen den Angestellten oder der Intelligenz, dann schlagen die Heranwach- 
senden auch überdurchschnittlich eine intelligenz- oder angestelltentypische Lauf- 
bahn ein (vgl. Ebd. S. 178 f.). Eine andere Mobilitätsuntersuchung ist von Bathke 
(1985) vorgelegt worden. Er analysierte die Herkunftsbedingungen von Hochschul- 
studenten über jeweils zwei und drei Generationen. Unter Berücksichtigung der Qua- 
lifikation und beruflichen Tätigkeit der Eltern wurde festgestellt, daß sich Hochschul- 
studenten überproportional aus der Gruppe der Intelligenz und in politischer Hinsicht 
häufiger aus hochqualifizierten, in Partei und Staatsapparat tätigen Arbeitern und An- 
gestellten rekrutieren. Jugendliche der sozialen Herkunft nach Facharbeiter sind hin- 
gegen im Hochschulstudium deutlich unterrepräsentiert (vgl. Bathke 1985, S. 35). 
Außerdem konnte Bathke nachweisen, daß es einen starken Zusammenhang zwi- 
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schen der Fachrichtungswahl der Jugendlichen und dem Qualifikationsprofil der 
Eltern und Großeltern gibt (vgl. Ebd., S. 171). 

Wenn die krisenhafte Entwicklung seit den siebziger Jahren von einem drastischen 
Rückgang an sozialen Veränderungsmöglichkeiten, wie auch von Schließungsten- 
denzen in den Bildungs- und Berufswegen begleitet wurde, so bedeutet das jedoch 
nicht, daß es zu keinen Modernisierungen im Lebenszusammenhang von DDR-Ju- 
gendlichen gekommen ist. Mit dem Erreichen von Grenzbedinungen des sozialen 
Wachstums bei gleichzeitiger Verstärkung des staatlich-administrativen Steuerungs- 
drucks vollzog sich — gewissermaßen als Gegenbewegung -eine Aufwertung des All- 
tagskulturellen. Obgleich sich der Alltag doch am ehesten gesellschaftlichen Moder- 
nisierungen zu sperren scheint, bot er in begrenztem Maße, nicht zuletzt wegen der 
relativ geschlossenen Sozialordnung und einer zunehmenden Durchstaatlichung von 
Lebensbezügen, in der DDR, einen bevorzugten Raum für selbstorganisiertes Han- 
deln und dem damit im Zusammenhang stehenden authentischen Erfahrungserwerb. 
Das gilt natürlich besonders für diejenigen Jugendlichen, die in dieser Krisenphase 
aufgewachsen sind und denen die eigene Zukunft als immer stärker zugebaut er- 
scheinen mußte. So ist es offenbar zu gegenläufigen Entwicklungen im Lebenszu- 
sammenhang Heranwachsender gekommen. Während einerseits die schulische und 
vorberufliche Sozialisation einer immer stärkeren Standardisierung und Vorstruktu- 
rierung unterlag, gabes andererseits auch wiederum Anzeichen für eine Akzelleration 
und Ausdifferenzierung in den Erfahrungsbezügen und Lernfeldern nichtinstitutiona- 
lisierter Lebensbereiche. 


Soziokulturelle Segregationsprozesse zwischen den Generationen 


Wenn von Ausdifferenzierungs- und Individualisierungstendenzen unter den Jugend- 
lichen in der DDR die Rede ist (vgl. Zentralinstitut für Jugendforschung 1990, S. 22), 
so erhielt diese Entwicklung doch einen anderen Zuschnitt als in Kapitalistischen Ge- 
sellschaften (vgl. Beck 1986, S. 152). Enttraditionalisierung und Individualisierung 
waren in der DDR nicht die Folge von Flexibilisierungen in den Beschäftigungs- und 
Lebensverhältnissen, sondern ein Ergebnis des Anpassungsdrucks, der mit der zu- 
nehmenden Durchstaatlichung von Lebensbedingungen erzeugt wurde. Berufswahl, 
die Gestaltung des Lebensweges und politische Optionen sind einzig und allein da- 
durch zu risikovollen Unternehmen geworden, weil sie in mehr oder weniger starkem 
Maße den normativen Regelungen des staatlich-administrativen Systems in Wirt- 
schaft, Politik und Ausbildung unterworfen werden mußten. Zwar waren innerhalb 
bestimmter Grenzen wohl individuelle Wahlhandlungen über die eigenen Lebensum- 
stände möglich, keinesfalls jedoch gruppenspezifische Zusammenhänge und Identi- 
täten in größerem Ausmaß herstellbar, die den Anspruch auf Selbstorganisation in 
nichtstaatlichen Infrastrukturen hätten geltend machen können. Insofern wird ver- 
ständlich, daß die Familie als sozialer Rückzugsraum für die Jugendlichen eine große 
Rolle spielte. Trotz der hohen Scheidungsraten? und der vielfach angezeigten Zerrüt- 
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tungstendenzen? weiß sich der überwiegende Teil der Jugendlichen im Vergleich zu 
anderen Sozialbezügen von den Eltern noch am gerechtesten behandelt (vgl. Soziale 
Erfahrungen der Schuljugend 1983, S. 158). In der Öffentlichkeit hingegen vermer- 
ken die Heranwachsenden eine eher distanzierte, von Voreingenommenheit geprägte 
Haltung der Erwachsenen ihnen gegenüber. In diesem Zusammenhang konzentrieren 
sich die Spannungen zur älteren Generation auf die Kritik an den »erwachsenenge- 
steuerten« Institutionen und Räumen, die als hochgradig vorstrukturiert, anonym und 
distanziert erlebt werden. Typisch dafür ist die Aussage eines Jugendlichen, der seine 
Erfahrungen mit den Erwachsenen in der Öffentlichkeit in folgender Weise zum 
Ausdruck bracht: 

»Jüngere Menschen -so 30 bis 35jährige-haben vielleicht noch Verständnis, aber dann hörts schon auf...« 
Und: »Manchmal habe ich den Eindruck, daß die uns gar nicht verstehe wollen. Es gibt manchmal Si- 
tuationen, da kommen sie sich so überlegen vor, da spürst du nicht die weitere Erfahrung. Es ist so, wenn 


wir mal unsre Meinung äußern, dann brechen sie das Gespräch ab oder gehen gar nicht darauf ein.« (Kol- 
lektive Erfahrungen. Vier Fallstudien. 1983) 


Wohl am belastetsten haben die Jugendlichen ihre Beziehungen zur Erwachsenenge- 
neration in der Schule erlebt. Hier traten ihnen die Lehrer vornehmlich als »Stunden- 
geber« oder »Stoffeintrichterer« entgegen, wo sie in eine fast ausschließlich abhän- 
gige, reaktive und passive Rolle gedrängt wurden. So nimmt es auch nicht wunder, 
daß den Jugendlichen die Schule in starkem Maße in ihrer Disziplinierungsfunktion 
in Erinnerung geblieben ist. 

Dennoch ist es unter der Decke des offiziellen Unterrichtsgeschehens auch zu sub- 
institutionellen Lern- und Verständigungsprozessen gekommen, wodurch die Ju- 
gendlichen Gruppensolidarität, Offenheit und Hilfsbereitschaft in der Bewältigung 
ihrer Lernanforderungen erfahren haben. Dieses Netzwerk an horizontalen Bezie- 
hungen hat das Leben in der Schule in einer bestimmten Weise auch wiederum 
erträglich werden lassen. ; 

Obgleich sich die Heranwachsenden vor allem Beziehungen zu den Erwachsenen 
wünschten, die durch gegenseitige Achtung gekennzeichnet sind, sah die Realität 
dann doch ganz anders aus. In der Bewältigung alltäglicher Konflikte und Probleme 
blieben sie eher auf sich selbst verwiesen. Die an anderer Stelle beschriebenen Indi- 
vidualisierungsprozesse unter den Vorzeichen einer zunehmenden Verstaatlichung 
der Lebensverhältnisse haben offensichtlich zur Auseinanderentwicklung von Erfah- 
rungszusammenhängen im Generationsverhältnis geführt. Im Alltag nahmen sie die 
Gestalt eines scheinbar konflitkfreien Aneinandervorbeilebens zwischen Jugendli- 
chen und Erwachsenen an. 

Aus bildungssoziologischen Untersuchungen (vgl. Soziale Erfahrungen 1983) geht 
zwar hervor, daß die Autoritätsverhältnisse zwischen den Generationen in Verände- 
rung begriffen sind, sich neue kulturelle Suchbewegungen unter den Jugendlichen 
allerdings nur an den Rändern der von den Erwachsenenn verwalteten Organisationen 
und in den Nischen öffentlicher Räume wie im Privaten herausbilden konnten. Außer 
an einigen wenigen Orten in den Großstädten bestand kaum die Möglichkeit für eine 
selbstorganisierte alternative Infrastruktur in der DDR. Selbst die spektakulär gewor- 
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denen Jugendkulturen und Szenen (vgl. Stock 1989) — eine Ausnahme bildeten die 
sich politisch engagierenden Gruppen unter dem Dach der Kirche (vgl. Kühnel/ 
Schulz/Wielghos 1990) — waren Phänomene einer ausgesprochenen Freizeitkultur. 
Der Ausstieg von Jugendlichen aus der Normalbiographie und der Einstieg in die nur 
marginalen alternativen Milieus traf nur für einen kleinen Kreis von ihnen zu.° Man 
kann eher davon ausgehen, daß für den größten Teil der DDR-Jugendlichen eine »ni- 
schenhafte« alltagskulturelle Modernisierung im privaten Bereich und an den Rän- 
dern öffentlicher Räume stattgefunden hat. Diese Entwicklung war hauptsächlich 
verbunden mit einem rezeptiven Mediengenuß von Rock- und Popmusik, Fernsehen, 
Diskothekenbesuchen und an die sozialen Bezüge in der Gruppe der Altersgleichen 
geknüpft (vgl. Voß 1981, S. 88). Als Teil der internationalen Kultur und als Medium, 
mit dem sich authentische Erfahrungen mit der DDR-Wirklichkeit recht gut transpor- 
tieren ließen, spielte die Rockmusik eine herausragende Rolle. Auch wenn sie für den 
äußeren Betrachter das Signum des Hausgemachten und Provinziellen trug, kann man 
durchaus von einer hauseigenen Musikszene in der DDR sprechen. Wie der Text aus 
einem Song der Punkgruppe die »Skeptiker« deutlich macht, Konnten die Jugendli- 
chen in dieser Welt ihre Erlebnisse von Entfremdung, Ohnmacht und Widerstand am 
ehesten zum Ausdruck bringen: 


»Immer treu und redlich sein, 

dann kann auch nicht sehr viel geschehn. 
Kräftemessende Gewalten, alles wirst Du überstehn. 
Laß den Mantel windwärts flattern, 

wieg dein Glück in Sicherheit, 

schneckenaufrecht ist dein Gang, 

schon dreitausend Jahre lang 

Refr.: 

Kann der Wind sich drehn? Jaja! 

Ins Gesicht ihm wehn? Jaja! 

Kann Gefahr entstehn? Jaja! 

Wird er windwärts gehen? Jajajaja! 

Landparzelle und Karnickel, da erwacht die Seligkeit 
Kindersegen, stille Liebe, ruhe sanft in Ewigkeit. 
Friede, Freude, Eierkuchen, wer nicht lebt, bleibt immer tot. 
In der Stickluft solcher Welten, 

Mensch, da packt mich Atemnot. 

Refr.: 

Großes macht ihr für Kloaken, andres produziert ihr nicht. 
Die Verrenkung eurer Seelen steht im feisten Angesicht. 
Dummheit ist nicht totzukriegen, 

spießig geht die Welt zur Ruh, 

alles Reden Magenwinde, Hoffnung stirbt bald völlig aus. 
Refr.: 

So viele wollen mit dem Arsch an die Wand, 

Schleimer und Kriecher gibts in jedem Land. 

Die erste Bürgerpflicht sind Ordnung und Ruh, 

schlaft gut und macht die Augen nur fest zu. 

Immer treu und redlich sein, 

dann kann auch nicht sehr viel geschehn. 
Kräftemessende Gewalten, alles wirst du überstehn. 
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Laß den Mantel windwärts flattern, 
wieg dein Glück in Sicherheit, 
schneckenaufrecht ist dein Gang, 
schon dreitausend Jahre lang.« 


Eine solche Hereinnahme des Politischen in den Alltag stieß natürlich an Grenzen in 
Schule und Jugendorganisation. 

Besonders kraß haben die in den achtziger Jahren heranwachsenden die Schizophre- 
nie zwischen den offiziellen Normen und abgefragten Wissensbeständen und ihren 
eigenen authentischen Erfahrungen in der alltäglichen Auseinandersetzung mit einer 
problematischen Wirklichkeiterlebt (vgl. Soziale Erfahrungen 1983, S.57). Dennoch 
war erstaunlich zu bemerken, wie mühelos die Jugendlichen mit dieser »Schranke im 
Kopf« die streng gezogenen Grenzen zwischen dem Offiziellen und der eigenen Er- 
fahrungswelt zu »überspringen« schienen und damit umzugehen gelernt haben. Die- 
ser Widerspruch wurde am nachhaltigsten von jenen Jugendlichen erlebt, die die 
besten Schulleistungen aufzuweisen und eine Funktion im Jugendverband innehat- 
ten. Dabei handelt es sich um Jugendliche, die sich in der Regel auch für einen wei- 
terführenden Bildungsweg zur Hoch- oder Fachschule entschieden hatten und sich 
folglich auf die Modalitäten der politischen Kontrolle und Auslese in den höheren 
Bildungseinrichtungen einlassen mußten. Unter den Arbeiterjugendlichen sah das 
anders aus. Sofern sie nicht einen der besonders nachgefragten Berufe ergreifen woll- 
ten, brauchten sie sich nicht in dem Maße wie ihre aufstiegsorientierten Mitschüler 
auf das schizophrene Spiel nach den Regeln des Offiziellen einzulassen, konnten viel 
eher auf ihre authentischen Erfahrungen bauen. Im allgemeinen traten Jugendliche, 
die einen Facharbeiterberuf ergriffen, auch viel früher als andere aus der Jugendor- 
ganisation aus. 

Die Tatsache, daß die politischen Erfahrungen der Heranwachsenden keinen Eingang 
in die Welt der Schule und der Jugendorganisation fanden, korrespondiert durchaus 
mit der Orientierung der Eltern, denen es in der Erziehung kaum auf Kritikfähigkeit 
und Offenheit im Umgang mit schulischen und politischen Fragen ankommt. In die- 
sem Punkt bestand offenkundig ein Einverständnis zwischen den Generationen. Den- 
noch würden die Jugendlichen nicht soweit gehen, aus den Ansichten ihrer Eltern eine 
Art Leitbild für ihre eigene politische Urteilsfindung zu beziehen. 

Daß eine soziokulturelle Differenzierung zwischen Erwachsenen und Jugendlichen 
Platz gegriffen hat, läßt sich ebenso an den unterschiedlichen sozialen Wahrneh- 
mungsperspektiven der jeweils anderen Generation erkennen. Im allgemeinen zeig- 
ten sich die Eltern ziemlich unsicher in der Beurteilung der Erfahrungen ihrer Kinder. 
Sie scheinen die Erfahrungen, über die Jugendliche im Alter von 15 bis 16 Jahren ver- 
fügen, eher zu unterschätzen. Vor allem Eltern aus Arbeiterhaushalten waren der Auf- 
fassung, Jugendliche hätten noch keine eigenen Erfahrungen: 

»Sie lernen heute viel Theorie, aber Erfahrungen - eigene— haben sie eigentlich kaum«, machte eine Mutter 
aus dem Arbeitermilieu geltend (Kollektive Erfahrungen. Vier Fallstudien 1983). 

Offenkundig unterliegt das elterliche Wissen über die sozialen Erfahrungen ihrer 
Kinder einer sozialstrukturellen Spezifik. Es fiel auf, daß Angehörige der Intelligenz 
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und leitende Angestellte den Jugendlichen eher Erfahrungen zutrauen als andere EI- 
terngruppen. Diese Eltern waren auch in der Lage, die Quellen des Erfahrungserwerbs 
differenzierter und breiter zu sehen, ja sogar in Rechnung zu stellen, daß es unter den 
Jugendlichen einen »Erfahrungshunger« gibt. So äußerte ein Vater, daß »die Jugend- 
lichen nicht nur zufällig Erfahrungen erwerben, sondern sie ja regelrecht suchen« 
(ebd.). 

Bemerkenswert ist auch, wie stark die Geschlechterspezifik im Alltag der DDR-Fa- 
milien immer noch durchschlägt. Zwar waren sich viele Eltern der Tatsache bewußt, 
daß man in der Erziehung von Jungen und Mädchen keine Unterschiede machen 
sollte, aber inder Realität gelten dann doch andere Maßstäbe. Eine Mutter äußerte sich 
darüber in folgender Weise. 


»Anders anfassen muß man Mädchen eigentlich nicht als Jungen. Aber ich bin der Meinung, der Mann soll- 
te doch noch ein bißchen höhergestellt sein, so beruflich. Sonst geht die Ehe nicht gut. Ich sage immer, als 
Frau muß man sich anpassen. Er stur und sie stur, das geht nicht.« (ebd.) 


Ausgesprochen protektionistisch zeigten sich die Eltern gegenüber den Freizeitakti- 
vitäten der Mädchen und andersgeschlechtlichen Freundschaftsbeziehungen. Dabei 
meinten sie zu wissen, daß ihre Kinder im allgemeinen für Liebesbeziehungen noch 
nicht reif seien und deshalb in der Regel noch über keine diesbezüglichen Erfahrun- 
gen verfügten. Generell schienen die Eltern den Reiz, den Mädchen und Jungen die- 
ses Alters bereits aufeinander ausüben und das große Interesse, das sie aneinander 
haben, zu unterschützen. Während das jeweils andere Geschlecht eines der Hauptge- 
sprächsthemen in den Gruppen der Gleichaltrigen ist, gehörte es nicht zur familialen 
Kommunikation, daß über die aus ersten eigenen Versuchen, selbst erlebten Erfolgen 
und Enttäuschungen gewonnenen Erfahrungen über den Umgang mit dem anderen 
Geschlecht, Sexualität, auch Ängste und Hemmungen gesprochen wird. Im Gegen- 
teil, meistenteils sorgten die Eltern für eine Tabuisierung dieser Erfahrungen, ihrer 
eigenen darin eingeschlossen (vgl. Nickel 1983, S. 168). 

Wenn die Identitässuche der Jugendlichen in den achtziger Jahren andere Wege 
nimmt als die ihrer Eltern, so hat das vor allem etwas mit dem veränderten Bezug zu 
Arbeit und Beruf zu tun. Von nahezu allen Jugendlichen wurde die Sicherheit des 
künftigen Arbeitsplatzes nicht angezweifelt, aber nur für eine Minderheit ging der im 
letzten Schuljahr angestrebte Berufswunsch auch wirklich in Erfüllung.” 
Restriktive Zulassungsbestimmungen und Schließungsprozesse auf seiten des Be- 
schäftigtensystems begünstigten eine inflationäre Entwicklung von Leistungsnach- 
weisen im Verhältnis zu den realen Berufschancen. Recht treffend bringt das ein Ju- 
gendlicher auf den Punkt: 

»Ja, ja, das war früher leichter, eine gute Lehrstelle zu bekommen. Jetzt braucht man 
immer bessere Zensuren, sonst ist man angeschissen« (Ebd.) 

Wurde diese Problemsicht vorzugsweise von den Schülern vorgebracht, so schienen 
die Eltern hingegen sorgloser zu sein. Am optimistischsten zeigten sich Eltern mit ei- 
nem Hoch- und Fachschulabschluß, deren Kinder die vergleichsweise besten schuli- 
schen Leistungen aufzuweisen hatten. 

So gabes Eltern, die auf die Frage nach den Berufschancen ihrer Kinder einen Opti- 
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mismus durchscheinen ließen, der offenbar an die eigene Aufbaustimmung der 
fünfziger Jahre erinnert: 

»Jeder ist seines Glückes Schmied. Wenn jemand ehrlich und ordentlich ist, macht er 
seinen Weg schon.« (ebd.) 

Daß die künftigen Entwicklungschancen nicht im Ermessen des einzelnen liegen, 
dürfte wahrscheinlich zum soliden Marschgepäck der Jugendlichen in der DDR ge- 
hören, den sie über die sog. »Wende« mithinübergerettet haben. Möglicherweise wird 
es gerade diese Generation sein, die, um mit Mannheim zu argumentieren, der gegen- 
wärtigen Problematik wohl am nächsten ist (vgl. Mannheim 1970, S. 539, 540) und 
die soziokulturelle Integration in eine Vereinigte Bundesrepublik Deutschland am 
schnellsten bewältigt. Und zwar einfach deshalb, weil die Jugendlichen der achtziger 
Jahre nie eine solche gesellschaftliche Verwurzelung erfahren haben wie das ihre EI- 
tern erlebten. Annehmen läßt sich, daß die Segregationsprozesse zwischen den Gene- 
rationen mit der Modernisierung noch weiter durchgreifen werden, wobei die Er- 
fahrungs- und Lerndefizite wahrscheinlich am stärksten bei den älteren Generationen 
zu verbuchen sind, die traditionellen soziokulturellen Milieus entstammen. 


Anmerkungen 


1 Zweifellos gibt es eine ganze Reihe von ernstzunehmenden Einwänden gegen das Mannheimsche 
Generationskonzept, beispielsweise bezüglich der Parallelisierung von Klassen- und Generationsbe- 
griff oder die unbegründete Annahme homogener Lebenszusammenhänge aufgrund einer gleicharti- 
gen Verarbeitung zeitgeschichtlicher Bedingungen. Angesichts der Veränderungen in der Biographie 
Jugendlicher muß man sich auch fragen, wie fest strukturiert eine »formative Phase« heutzutage noch 
sein kann. 

2 Dabei handeltes sichausschließlich um Mobilitätsuntersuchungen. Die einzigen, die in der DDR dazu 
bislang vorgelegt wurden, stammen von Gerth (1982), Bathke (1985) und Lötsch/Freitag (1981). 

3  Diesbezügliche Untersuchungen sind vor allem am Zentralinstitut für Jugendforschung angestellt 
worden. Sie beruhen im allgemeinen auf der Messung von Einstellungen. Vgl. dazu Friedrich (1990). 

4 Ineiner Vorlage zur Beratung des Runden Tisches »Jugend« vom 5. März 1990 wurde darauf auf- 
merksam gemacht, daß »die in den 70er Jahren geschlossenen Ehen (relevant für die Jugend der 80er 
Jahre)... nur zu ca. 75 Prozent Bestand (haben), und für die in den 80er Jahren geschlossenen Ehen gilt 
dies für 60 Prozent. Gegenwärtig leben etwa 15 Prozent aller Jugendlichen bei der alleinstehenden 
Mutter, weitere 15 Prozent haben einen Stiefelternteil (13 Prozent Stiefväter).« (Vgl.davon Ausge- 
wählte Zahlen und Fakten zur Lage der Kinder und Jugendlichen in der DDR (1990, S.44) 

5 Hinweise dafür finden sich in einer Studie des Zentralinstituts für Jugendforschung Problempapier 
Jugend (1990, S. 24). 

6  Manrechnet etwa mit 10 Prozent der Jugendlichen in der DDR, die in der Vergangenheit der subkul- 
turellen Szene angehörten. 

7 Lediglich für knapp ein Drittel der Jugendlichen eines Altersjahrganges hat sich der Berufswunsch 
erfüllen lassen. Vgl. Kühnel (1990). 
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Lutz Niethammer 

Volkspartei neuen Typs? 

Sozialbiografische Voraussetzungen der SED 
in der Industrieprovinz 


Zusammenfassung: Im folgenden Beitrag wird die Geschichte der SED als Abfolge 
unterschiedlicher Generationenbündnisse dargestellt. Dabei zeigt sich, daß sich die 
SED nur zu einem geringen Teil aus der Arbeiterklasse selbst rekrutiert und zum 
größeren Teil aus aufgestiegenen Mitgliedern, die ihre Prägung nicht zuletzt im 
Nationalsozialismus erfuhren. 


Vorbemerkung 


Im ersten Halbjahr 1987 erhielten zum ersten Mal Oral History-Forscher aus West- 
deutschland die Erlaubnis zu einer lebensgeschichtlichen Erhebung in der DDR.* 
Lutz Niethammer, Alexander von Plato und Dorothee Wierling von der FernUniver- 
sität in Hagen führten — unterstützt vom Zentralinstitut für Geschichte der Akademie 
der Wissenschaften der DDR in Ost-Berlin 150 lebensgeschichtliche Gespräche, die 
auf Tonkassette aufgenommen und unkontrolliert ausgeführt wurden. Die Gespräche 
fanden im Raum Bitterfeld-Wolfen, Eisenhüttenstadt, Leipzig und Karl-Marx-Stadt 
(Chemnitz) statt; etwa ein Drittel der Erstkontakte war über sechs Kombinate der 
Montan-, Chemie-, Textil- und Maschinenbauindustrie hergestellt worden. Die übri- 
gen Gespräche wurden vor allem in Rentnerclubs der Volkssolidarität, durch Kon- 
takte zu Kirchen und jüdischen Gemeinden, durch Schrebergartenvereine und private 
Hinweise und einige wenige durch Stadtleitungen von Blockparteien angebahnt. Die 
Gespräche - beietwa 15 % war ein DDR-Historiker anwesend — wurden als zunächst 
offene, im weiteren Verlauf durch einen Datenbogen und einen Leitfaden halbstruk- 
turierte Interviews geführt und dauerten in der Regel drei bis fünf Stunden, meist in 
zwei Sitzungen. Die Interviewten, etwa zu gleichen Teilen Frauen und Männer, waren 
zwischen 55 und 90 Jahre alt und hatten in ihrer großen Mehrzahl in der volkseigenen 
Industrie gearbeitet. Unter den Befragten gab es kaum Vertreter des Sicherheits- und 
des Erziehungsbereichs und weder Bauern noch Intellektuelle. 


* Erste Teilauswertungen wurden veröffentlicht in Lutz Niethammer: Annäherung an den Wandel. Auf 
der Suche nach der volkseigenen Erfahrung in der Industrieprovinz der DDR, in: BIOS 1 (1988) S. 19- 
66, auch in Alf Lüdtke (Hg.): Alltagsgeschichte, Frankfurt-New York, 1989, S. 283-345; ders.: Juden 
und Russen im Gedächtnis der Deutschen, in:. Walter H. Pehle (Hg.): Der historische Ort des Natio- 
nalsozialismus, Frankfurt 1990, S. 114-134; ders.: Das Volk der DDR und die Revolution, Nachwort 
zu Charles Schüddekopf (Hg.): »Wir sind das Volk!«, Reinbek 1990, $. 251-279. Eine zweibändige 
Veröffentlichung unter dem Titel »Die volkseigene Erfahrung« ist beim Verlag Rowohlt-Berlin in 
Vorbereitung, deren 1. Band »Biografische Eröffnungen« im Frühjahr 1991 erscheinen soll. 
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Einleitung 


Von unseren 150 Gesprächspartnern waren 55 in der SED und noch einmal 15 in den 
Blockparteien organisiert. Solche Zahlen sagen wenig, außer, daß wir daraus keine 
repräsentativen Schlüsse ziehen können: denn seinerzeit war nicht ein Drittel der 
Wahlberechtigten der DDR in der Staatspartei erfaßt, sondern nur etwa ein Fünf- 
tel, was immerhin die höchste parteiliche Organisationsquote ist, die es jemals in 
Deutschland gegeben hat. Immerhin zeigen die Zahlen, daß wir mit ziemlich vielen 
SED-Mitgliedern ausführlich über ihr Leben gesprochen haben und dadurch einen 
Einblick in die Verknüpfungen zwischen Partei, Tradition, Privatleben und Karriere 
bekommen konnten, wie er bisherm.E. außerhalb der Sicherheits-Registraturen nicht 
gewonnen werden konnte. 

Die Analyse von 55 Mitgliedern und basısnahen Funktionären der SED in drei Indu- 
strieregionen sucht diese Partei dort zueerfassen, wo ihr Pathos lag, nämlich in der sog. 
Arbeiterklasse und in der volkseigenen Industrie, und eine typologische Vorstellung 
ihrer Herkunft und ihrer Parteibindung zu vermitteln. Dafür isteine Untersuchung der 
quantitativen Verhältnisse wertvoll, nicht weil aus ihnen auf entsprechende quantita- 
tive Verteilungen in der SED-Mitgliedschaft im ganzen Land geschlossen werden 
könnte, wohl aber weil die Komplexität der Daten eine Untersuchung von »wenn- 
dann<-Beziehungen erlaubt und eine Einschätzung gestattet, ob es sich dabei um 
häufige oder seltene Typen von Erfahrungen und biografischen Verläufen handelt. In 
diesem Sinne möchte ich nun die Gruppe der von uns befragten SED-Mitglieder 
zahlenmäßig näher umreißen. 

Die Gruppe umfaßt 22 Frauen und 33 Männer, die zwischen 1904 und 1935 geboren 
sind, d.h. eine Altersgruppe, die bis vor kurzem auch im lokalen Rahmen die Ge- 
schicke der DDR bestimmte und die ihren Versuch, einen real exitierenden Sozialis- 
mus aufzubauen, geprägt hatte. Wer 1904 geboren wurde, war freilich 1949 erst 45 
Jahre alt-schon das zeigt, daß wir über die in vielen Interviews erwähnten legendären 
»alten Genossen«, über die der Erfahrungstransfer in der frühen Nachkriegszeit lief 
und die das politische Klima in den 50er Jahren bestimmten, aus unserer Untersu- 
chung nichts erfahren, auch nichts über die jüngere Hälfte der heutigen DDR-Gesell- 
schaft. Im Mittelpunkt stehen die Generationen, die beim Beginn der DDR jung und 
tatkräftig waren und mit ihr alt geworden sind. 

Dabei können wir die Aktivkräfte in hinreichender Anzahl betrachten, denn in der 
Gruppe waren zwei Drittel irgendwann auch Funktionäre der Partei und etwa 40 % 
sogar für eine längere Zeit Berufsfunktionäre. Die meisten nahmen solche Funktionen 
im Betrieb, in derGewerkschaftoder inder Gemeinde wahr—-nureinige wenige waren 
für eine Zeit auch auf der Ebene eines Bezirks oder gar des Gesamtstaates tätig. Im- 
merhin war der prominenteste ZK-Sekretär, wurde aber schon nach 3 Jahren gestürzt; 
einer war eine Weile politischer Beamter in einer Landesregierung, kehrte aber dann 
in eine Stadtverwaltung und dann in eine Betriebsparteileitung zurück; einer gehörte 
zum Zentralrat der FDJ, gewann aber dort keinen Einfluß und wurde nach einer Wahl- 
periode nicht mehr aufgestellt; eine gehört seit einigen Jahren zum Bundesvorstand 
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des FDGB, aber der hatte seinerzeit 150 Mitglieder, und eine war eine Weile Bezirks- 
vorsitzende des Demokratischen Frauenbunds Deutschlands. Die Berührungspunk- 
te mit der Parteielite sindin unserer Gruppe also eng begrenzt. Alles wesentliche spiel- 
te sich hier im lokalen Rahmen ab. 

Um diese Gruppe als eine politische etwas genauer betrachten zu können, habe ich sie 
in vier Erfahrungskohorten eingeteilt, die ich zunächst in ihren Zeitbezügen charak- 
terisiere! 

Die 14 vor 1917 Geborenen, davon 5 Frauen; sie haben ihre Jugend, mindestens aber ihre Pubertät noch 
in der Weimarer Republik erlebt und konnten mit deren politischer Lagerbildung in Berührung kommen. 
In die Nachkriegszeit traten sie als 30-40jährige. Beim Bau der Mauer waren sie in der zweiten Lebens- 
hälfte. 

Die 17 zwischen 1918 und 1922 Geborenen (davon 5 Frauen) haben ihre ersten gesellschaftlichen Erfah- 
rungen in der Weltwirtschaftskrise und in den Anfangsjahren des Dritten Reiches gemacht und zwar zu 
einer Zeit, als die HJ noch keine Zwangsorganisation war; die Männer waren im Krieg im wehrfähigen 
Alter und 1945 junge Erwachsene. Auch bei ihnen waren die wesentlichen Weichen bereits in den 50er 
Jahren gestellt. 

Die 10 zwischen 1923 und 1927 Geborenen (die Frauen haben hier mit 6 die Mehrheit) mußten noch vor 
dem Krieg in die HJ eintreten und wurden oft noch als Minderjährige zum Kriegs- oder entsprechenden 
Hilfsdiensten herangezogen. In der Nachkriegszeit kamen sie noch für eine Mitgliedschaft in der FDJ 
infrage und konnten noch im ersten Anlauf die Bildungsangebote der DDR benutzen. 

Die 14 nach 1928 Geborenen (davon 6 Frauen) sind die Pimpfe der Kriegszeit, die zum Schluß zuweilen 
noch Flakhelfer waren und über keinerlei Eigenerfahrung an die gesellschaftliche Welt der Weimarer 
Republik verfügen. In der DDR wird diese Altersgruppe als die klassische FDJ-Generation betrachtet. Sie 
rückten in der Regel erst nach dem Mauerbau in verantwortliche Positionen ein. 


Partei der Arbeiterklasse 


Auffallend ist zunächst der mit fast 80 % sehr hohe Anteil der Herkunft dieser SED- 
Mitglieder — ausweislich des Berufs des Vaters (hilfsweise der Mutter) - aus der Ar- 
beiterschaft. Das nimmt zwar mit den Jahrgängen ab, bleibt aber im Durchschnitt das 
Doppelte des Arbeiteranteils an der Gesellschaft. Dabei wurde nichtdie Definition der 
Arbeiterklasse in der DDR zugrundegelegt, die alle abhängig Beschäftigten und also 
auch den Kombinatsdirektor umfaßt, sondern die landläufige, wonach Arbeiter ab- 
hängig beschäftigte Handarbeiter in der Industrie, im Gewerbe oder in der Landwirt- 
schaft und zwar als Un- oder Angelernte, als Facharbeiter (mit einer abgeschlossenen 
Lehre) oder als Meister sind und dabei der tatsächlich oder vorwiegend ausgeübte 
Beruf zählt. Danach stellte sich die SED in der Industrie — das mag im Bildungs- oder 
Sicherheitsbereich anders ein — unter dem Gesichtspunkt der Herkunft der Mitglieder 
als eine Arbeiterpartei in selten reiner Form dar. Dieses Bild bestätigt sich zunächst, 
wenn man den erlernten Beruf der Mitglieder selbst betrachtet, die fast durchweg eine 
Facharbeiterausbildung haben. 

Es wandelt sich jedoch in bezeichnender Weise, wenn man den überwiegenden oder 
zuletzt ausgeübten Beruf betrachtet: dann waren nicht einmal mehr ein Fünftel der 
Mitglieder als Arbeiter beschäftigt, während über die Hälfte Leitungsfunktionen aus- 
übten darunter wurden gezählt: Direktoren, Abteilungs- und Betriebsleiter in der In- 
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dustrie, Berufsfunktionäre in Betriebspartei- und -gewerkschaftsleitungen und ihnen 
gleichgestellte in anderen Bereichen wie Offiziere, Professoren, höhere Beamte u.ä. 
Während Funktionäre an der Werkbank sehr selten waren und sich in den jüngeren 
Jahrgängen ganz verloren, schien die Übernahme von Parteifunktionen beim Aufstieg 
auch in technische Leitungsfunktionen oder Managementpositionen in den älteren 
Jahrgängen die Regel und in den jüngeren ein Muß. Dabei traten in den jüngeren 
Jahren die (politischen) Berufsfunktionäre zugunsten der wesentlich besser bezahlten 
technischen Leitungsfunktionen zurück, aber der Zugang zu diesen warnur noch über 
ehrenamtliche politische Funktionärstätigkeit zu erreichen. 


Tab. I Soziale Herkunft und Schichtzugehörigkeit von 55 SED-Mitgliedern 


Merkmal Alle Geboren 

bis 1917 1918-1922 1923-1927 seit 1928 
N 55 14 17 10 14 
Vater Arbeiter 43 13 15 7 8 
und selbst Arbeiter 10 6 j 2 
davon: Funktionäre 1 1 _ = _ 
und selbst 
Leitungsfunktion 29 6 1] 5 7 
davon: Funktionäre 25 4 9 s) 7 


davon: Berufsfunkt. 15 4 5 2 2 


Angesichts dieses Befunds mag man sich erinnern, daß sich die SED offiziell nicht 
als Arbeiterpartei, sondern als »Partei der Arbeiterklasse« bezeichnete um anzudeu- 
ten, daß sie nicht im wesentlichen aus Arbeitern bestehe, sondern daß sie sich der Ver- 
tretung von Arbeiterinteressen verschrieben habe, die von Menschen vertreten wür- 
den, die aus der Arbeiterschaft kommen. Es war in den Betrieben der DDR ein offenes 
Geheimnis, daß Arbeiter unter den SED-Mitgliedern ein besonders gesuchtes Gut 
waren und daß vielerlei statistische Verrenkungen unternommen werden mußten, um 
die eintrittswilligen Aufstrebenden aufnehmen zu können und doch den Arbeiteran- 
teil an den Mitgliedern nicht allzusehr sinken zu lassen. Denn die Arbeiter waren wohl 
die einzigen, die sich persönlich keinen unmittelbaren Nutzen von der Mitgliedschaft 
versprechen konnten und bekanntlich auch nichts zu verlieren hatten. 

Indessen täuscht die Tabelle in zweierlei Hinsicht vielleicht ein wenig. Erstens teilten 
die unteren Berufsfunktionäre der SED im Betrieb, die nicht zum Dreierkopf der Be- 
triebsleitung gehörten, oft ein Gutteil des Alltags der Kollegen vor Ort: sie wurden 
ähnlich und oft schlechter bezahlt, sie verbrachten einen erheblichen Teil ihrer Zeit 
mit den Kollegen an der Werkbank, sie wohnten in denselben Siedlungen und kauften 
in denselben Geschäften, sie waren in einer strikteren Disziplin und hatten doch nicht 
vie] mehr zu sagen, aber sie waren aus der Maloche heraus, wenn sie zuweilen auch 
mehr, aber sauberer arbeiteten. 
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Auch wenn man den Parteistatistiken nicht viel trauen darf, bleibt es wahrscheinlich, 
daß unter den zuletzt 2,3 Mill. SED-Mitgliedern über eine halbe Millionen tatsächlich 
ausübende Arbeiter waren. Was unterschied sie in der älteren Generation von denen, 
die nicht beitraten? Insgesamt haben uns 37 Arbeiter ihre Lebensgeschichte erzählt, 
von denen 12 SED-Mitglieder waren. Die Mehrzahl ist schon in denersten drei Jahren 
der SED beigetreten und drei davon waren sogar schon bei der Gründung dabei, zwei 
frühere Sozialdemokraten und einer, dessen Vater früher Kommunist gewesen war. 
Damals in den Gründerjahren war die SED noch eine Arbeiterpartei: von den 30 SED- 
Parteimitgliedern unter unseren Befragten, die bis 1948 in die Partei eingetreten 
waren, Kamen alle bis auf drei aus Arbeiterhaushalten und fast alle waren auch selbst 
Arbeiter oder untere Angestellte bzw. Hausfrauen in solchen Familien; nur drei waren 
damals hauptamtliche Funktionäre und zwei weitere bei der Polizei. 


Tab. 2 Arbeiter als vorwiegend ausgeübter Beruf in- und außerhalb der SED 


Merkmal SED 
N 


Parteilos 


Politische Herkunft 


Linke 7 10 

davon: KP 2 3 

SP 5 7 

NS j 5 
4 


Unpol. o. keine Angabe 


Beruf des Vaters und eigener Beruf 


Vater eig. Ber. Vater eig. Beruf 

Selbständig l _ 4 - 
Beamter 1 _ 1 = 
Arbeiter 10 12 20 25 
davon: Un- o. Angelernte =) 3 12 11 

Facharbeiter 2 3 7 7 

Brigadier 2 - 5 

Meister 3 4 1 2 


Geschlecht 


w m 
Arbeiter ) 13 11 
davon: Un- o.Angelernte 3 10 1 
Facharbeiter 1 1 5 
Brigadier 1 2 3 

_ 2 


Meister _ 
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Damals gab es auch noch eine linke Traditionsmehrheit von fast zwei Dritteln an der 
Basis der Partei, denn 11 waren vor 1933 selbst Sozialdemokraten gewesen oder 
kamen aus sozialdemokratisch orientierten Elternhäusern und bei 7 gab es einen ent- 
sprechenden Antifaschismus hatte damals noch ein spezifisches Gewicht. Einer der 
Kommunisten hatte im Dritten Reich 10 Jahre im Zuchthaus gesessen und bei jeweils 
zwei aus dem sozialdemokratischen und dem kommunistischen Lager hatte es in der 
Familie gewichtige politische Konflikte und Zurücksetzungen unter den Nazis gege- 
ben. Hätten wir die Älteren, die damals als über 45jährige die Partei prägten, noch 
befragen können, so wären diese Schwergewichte noch sehr viel deutlicher hervor- 
getreten. Demgegenüber spielten SED-Mitglieder, deren Eltern in der NSDAP ge- 
wesen waren oder die sich selbst in NS-Jugendorganisation als Führer hervorgetan 
hatten, vor 1948 noch eine marginale Rolle - unter unseren 30 frühen Parteimitglie- 
dern waren es gerade drei oder vier. 

Insofern überrascht es auch nicht, daß sich unter den 37 befragten Arbeitern und Ar- 
beiterinnen die sozialen und politischen Indikatoren für Parteimitglieder und Partei- 
lose - Arbeiter in anderen Parteien sind kaum zu finden - auf den ersten Blick wenig 
unterscheiden. Bei genauerer Betrachtung ist der Befund in dreifacher Hinsicht auf- 
schlußreich: im politischen Bereich erweist sich das linke Traditionspotential in der 
Arbeiterschaft in- und außerhalb der SED im Umfang und in der Struktur als ähnlich. 
Trotz ihrer extremen Bemühungen um einen hohen Organisationsgrad gelang es der 
SED noch nicht einmal, die Hälfte des linken Traditionspotentials, in dem in- wie 
außerhalb der Partei die sozialdemokratische Tradition überwog, für sich zu mobili- 
sieren. Die SED war also nur die halbe Arbeiterbewegung vor Ort, nicht aber in dem 
Sinne, daß sie die Kommunisten gewonnen und die Sozialdemokraten verdrängt 
hätte, sondern daß die sozialdemokratische Mehrheit und die kommunistische Min- 
derheit des Basispotentials jeweils in Organisationsbereite und Distanzierte gespalten 
wurde. Diese Einsicht scheint mir für den Charakter der SED bezeichnender als der 
kaum überraschende Befund, daß das spezifische Gewicht einer unpolitischen oder 
nationalsozialistischen Vorprägung unter den Arbeitern außerhalb der SED schwerer 
wog als unter denen drinnen. Es bleibt indessen die Frage, was die Spaltung der 
Arbeiterbasis aus linker Tradition in bezug auf die Bereitschaft, sich in der SED zu or- 
ganisieren, bewirkt hat. 

Im sozialen Bereich ist der auffallendste Befund, daß in der Arbeiterschaft einer post- 
revolutionären Gesellschaft Kaum Absteiger zu finden sind. Selbst die Angabe, daß 
von 37 Arbeitern und Arbeiterinnen wenigstens 7 aus höheren Schichten stammen, 
trügt noch: bei den Selbständigen handelt es sich um kleine Handwerker oder Bauern, 
wobei vier von fünfen aus den Ostgebieten kommmen und die Grundlage ihrer pre- 
kären Selbständigkeit durch die Vertreibung verloren hatten. Die Revolution in der 
DDR hat zwar viele in der Nachkriegszeit kurzzeitig zu Arbeitern gemacht, aber nur 
wenige von ihnen oder ihren Kindern sind in der Arbeiterschaft (oder in der DDR) 
verblieben. 

Im Bereich der Geschlechtsproportion ergibt sich trotz der außerordentlich hohen 
Mobilisierung der Frauen für das Erwerbsleben in der DDR sowohleine gesellschaft- 
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liche Diskriminierung als auch eine unterdurchschnittliche politische Mobilisierung 
von Arbeiterinnen. Die gesellschaftliche Diskriminierung fällt auf den ersten Blick 
ins Auge: obwohl in dieser Gruppe etwa gleich viele Männer und Frauen sind, stellen 
die Frauen fast alle Un- und Angelernten, aber nur wenig mehr als ein Viertel der Qua- 
lifizierten. In ihrer Mitgliedschaft kompensiert die SED diese Diskriminierung nicht, 
sondern reproduziert sie. 

Wenn diejenigen, die in der DDR Arbeiter blieben, also ein so traditionelles Gepräge 
des Arbeitermilieus tragen, warum hat sich dessen politisches Traditionspotential 
dann in der Frage der SED gespalten und zwar nicht anhand der traditionell vorge- 
gebenen politischen Lager? Um dieser Frage näherzukommen, empfiehlt sich — ein- 
gedenk der oben gewonnenen Einsicht in den Zusammenhang zwischen Parteimit- 
gliedschaft und sozialer Mobilität — zunächst ein Blick auf die höher Qualifizierten 
unter den Arbeitern. Auch innerhalb der Arbeiterschaft gibtes jasoziale Mobilität und 
zwar meist aufgrund hart erarbeiteter Eigenleistungen, denn Vorarbeiter- oder Mei- 
sterpositionen Kann mannichterben. 11 der 37 Befragten haben sie erreicht, die Hälfte 
der SED-Mitglieder unter den Arbeitern, aber nur ein Fünftel der Parteilosen. Das 
muß man aber wieder in dem Kontext sehen, daß nicht nur unter diesen 6 die Mei- 
sterprüfung abgelegt haben, sondern unter allen unseren Befragten noch 16 weitere, 
die alle Mitglieder einer Partei waren oder anläßlich ihrer Meisterprüfung wurden (11 
SED, 4LDPD,1 CDU). Drei davon waren aber vorwiegend als Selbständige tätig, von 
denen zwei später auf Angestelltenpositionen in der volkseigenen Wirtschaft übergin- 
gen. Alle anderen stiegen als Techniker, Manager oder Funktionäre weiter in Ange- 
stelltenpositionen auf; drei davon bleiben als Schicht- oder Lehrmeister jedoch un- 
mittelbar in der Produktion. In über 2/3 der Fälle erwies sich also die Meisterprüfung 
— unter den 22 Absolventen befand sich übrigens keine Frau, wohl aber unter den 7 
Brigadieren drei Frauen — nur als eine Qualifizierungssprosse aufeiner männlich-pro- 
letarischen Aufstiegsleiter. Die Frage nach unseren Meistern und Brigadieren, die 
Arbeiter blieben, stellt sich dadurch weniger in der Form, wie sie das alles geschafft 
haben, als warum sie auf dieser Ebene hängengeblieben sind oder nicht weiter auf- 
steigen wollten. 

In der Gruppe der sieben Brigadiere, durchweg beruflich besonders Tüchtige und 
häufig Ausgezeichnete, fallen zwei z.T. mehrfach wirksame Bremsfaktoren auf: drei 
waren weiblich und auch die anderen trugen an besonderen familiären Lasten und 
Sehnsüchten; und alle hatten einen politischen Hintergrund, der problematisch er- 
schienen sein muß. Drei waren z.B. Mitglieder der SA bzw. der Waffen-SS gewesen 
und blieben nach langer Gefangenschaft parteilos. Die Gegenprobe bei den Parteimit- 
gliedern legt nahe, daß der Aufstieg in die betriebliche Arbeiterelite einfach leichter 
war, wenn es derartige politische Gegenargumente und auch hausfrauliche Belastun- 
gen nicht gab. 

Bei der Prüfung der politischen Konnotationen der Parteimitglieder stellt sich ein 
negatives Ergebnis heraus: im Schnitt zeichnete die Parteimitglieder in der Elite der 
Arbeiterschaft nichts aus, als daß sie aus traditionalen oder - übrigens nie mit diesem 
Karriereschritt verbundenen — opportunistischen Gründen Mitglieder wurden und 
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deshalb in ihrem ökonomisch und familiär motivierten beruflichen Streben weniger 
behindert waren. Die Gegenprobe bei den Parteilosen, die sich in der politischen Ei- 
genaktivitätin der DDR in nichts von den Mitgliedern unterscheiden, belegt das spie- 
gelbildlich: auch hier sind es nur zwei, die zu politischer Mitwirkung drängen oder 
doch bereit sind, aber beiden wird das Eintrittsbilletin diesen Raum aus Gründen ihrer 
aktenmäßig erfaßten Verstrickung im Dritten Reich — und nicht etwa wegen einer 
damals bewiesenen nationalsozialistischen Haltung verweigert. Dasselbe gilt über- 
wiegend auch für diejenigen Parteilosen in der Leistungselite der Arbeiterschaft, die 
keinen erkennbaren Versuch gemacht haben, der SED oder dem gewerkschaftlichen 
Funktionärskorps beizutreten: sie sind überwiegend in jungen Jahren Mitglied einer 
NS-Organisation gewesen oder durch eine dauernde Freistellung vom Militärdienst 
aus kriegswichtigen Gründen stigmatisiert. 

Setzt man einmal vergleichbar überdurchschnittliche Arbeitsbefähigung und Lei- 
stungsbereitschaft voraus—und unser Materialenthältkeine Hinweise, die eine solche 
Voraussetzung als unberechtigt erscheinen ließe — so ist das wesentliche Unterschei- 
dungsmerkmal unter den höchstqualifizierten Arbeitern, das zugleich über Ausmaß 
und Geschwindigkeit der Zulassung zu dieser Gruppe mitentschied, also nicht die 
Politisierung im Sinne der Arbeiterbewegung oder einer ihrer Fraktionen, sondern 
eine auf Dauer gestellte Entnazifizierung. Ob man dies angesichts der Verbrechen des 
Dritten Reiches als rigorosen Antifaschismus bewundert oder als eine Ausgeburt ei- 
nesbürokratischen Fetischismus aus Mangel an gelebten politischen Inhalten bzw. als 
eine wirklichkeitsfremde Vergeudung von Personalressourcen ablehnt, könnte man 
unterschiedlich bewerten, wenn dieser stumme Comment des Apparats für alle ge- 
golten und nicht erfordert hätte, die Tore der Personalrekrutierung an anderer Stelle 
mit um so weniger antifaschistischen Bedenken zu öffnen. 

Diese politische Dauerquarantäne galt aber nur für die ersten beiden Erfahrungsko- 
horten-nach 1922 geboren ist in der hier betrachteten Gruppe nur ein parteiloser Bri- 
gadier und er war immerhin in der Waffen-SS. Von den 13 Meistern, die nicht an der 
Werkbank blieben, sondern danach zu höherer Verantwortung als Schicht- oder Lehr- 
meister (3), hauptamtliche Partei- oder Gewerkschaftsfunktionäre (4) oder Bürger- 
meister (1) oder gar in industrielle Managementpositionen (5) aufstiegen, war aber 
nureiner vor 1922 geboren. Er hatte weder eine linke noch eine rechte Vergangenheit, 
sondern war armer Leute Kind und stieß nach dem Krieg über die Bergarbeiterge- 
werkschaft zur Partei. Von den restlichen 12 aber kamen nur zwei aus einem deutlich 
sozialdemokratischen bzw. undeutlich kommunistischen Elternhaus, während drei 
aus einem ausgesprochen nationalsozialistischen stammten und mindestens fünf wei- 
tere in der HJ waren, drei dort zu mittleren Führern avancierten und drei sich vorzeitig 
freiwillig zum Kriegsdienst meldeten. 


Neue Arbeiterklasse und Partei 


Bevor wir uns noch genauer diesem Zusammenhang zwischender HJ/FDJ-Genera- 
tion und der leitenden Klasse in der DDR zuwenden, ist aber der zweite Teil der 
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lohnabhängigen Klasse in- und außerhalb der SED genauerer Untersuchung wert: die 
unteren und mittleren Angestellten. Auch sie sind nicht einfach mit ihren Kollegen in 
Westdeutschland zu vergleichen: zunächst zählten sie im offiziellen Sprachgebrauch 
der DDR zur Arbeiterklasse, was natürlich nicht verhinderte, daß sich die Tätigkeits- 
merkmale und der Habitus des Büros (»white collar«) von denen der Produktionsar- 
beiter in ähnlicher Weise, wenn auch in geringerem Umfang unterschied. Aus der Ma- 
loche heraus ins Büro zukommen, istaber im Osten ambivalenter als im Westen. Zwar 
hat man in der Regel keine Wechselschichten mehr und auch keinen blauen Anton 
mehr an, aber einen weißen Kragen legtman sich dafür dennoch nicht zu, solangeman 
nicht in Leitungsfunktionen aufgestiegen ist — und selbst dort ist er nicht immer die 
Regel. Vor allem ist es in materieller Hinsicht meist ein Abstieg, denn nicht die 
Arbeiter, sondern die unteren und mittleren Angestellten sind die in der DDR am 
schlechtesten Bezahlten, besonderes wenn es sich um Un- und Angelernte im Büro 
handelt. Aber auch der Abteilungsleiter einer Buchhaltung muß schon lange in seiner 
Stellung gewesen sein, wenn er sich Hoffnung machen will, mit einem qualifizierten 
Schichtarbeiter im Einkommen gleichzuziehen. Außerdem mußten die Angestellten 
im Verhältnis zu Arbeitern die doppelte Einkommensteuer zahlen und hatten meist 
auch weniger praktische Möglichkeiten, sich beim Datschenbau und ähnlicher Eigen- 
arbeit mangels käuflicher Materialien und Werkzeuge am Volkseigentum schadlos zu 
halten. 

Daß Arbeitsannehmlichkeit und Einkommen sich beim Aufstieg aus der Arbeiter- 
schaft nicht kumulierten, sondern eher wie kommunizierende Röhren verhielten, ist 
für das männlich-proletarische Sozialismusverständnis an der Basis der DDR beson- 
ders charakteristisch, trug aber zugleich zu sozialpolitischen Härten vor allem gegen 
Frauen und zu den Entwicklungsblockaden auf dem Arbeitsmarkt bei. Denn die große 
Mehrheit besonders der unteren Angestellten sind Frauen und deren Löhne sind nur 
als Familienzuverdienst bemessen, während tatsächlich viele Frauen im Büro gerade 
in den Nachkriegsjahrzehnten alleinstehend waren oder sogar eine Familie ohne 
Hauptverdiener unterhielten. Viele, die zu aufsichtsführender Funktion aufstiegen - 
darunter übrigens auch Partei- und Gewerkschaftsfunktionäre - machten deshalb alle 
möglichen Verrenkungen, nicht in eine Angestelltenposition überzuwechseln, son- 
dern ihre angenehmere Tätigkeit mit den materiellen Vorteilen des Arbeiterstatus zu 
kombinieren. Die Masse der Frauen, die auch in diesen Generationen in der Arbeiter- 
schaft über Un- und Angelernte Funktionen nur selten hinauskamen, hatte dazu aber 
keine Möglichkeit. Für sie blieb nur die Wahl zwischen den zugleich unangenehmsten 
und am geringsten entlohnten Jobs entweder in der Produktion oder im Büro, wenn 
sie nicht die intellektuellen, politischen und familiären Voraussetzungen für ein Stu- 
dium hatten. 


In Tabelle 3 werden wieder die Daten für unsere parteipolitisch engagierten und unsere parteilosen Ge- 
sprächspartner gegenübergestellt. Da die Angestelltenhierarchie weniger eindeutig festgelegt ist, unter- 
scheide ich hier neben 1. An- und Ungelernten Bürokräften und Unterbeamten (z.B. Briefträgern), 2. 
Gelernten (z.B. kaufmännischen Angestellten) und 3. solchen in aufsichtsführender Funktion (z.B. Büro- 
leiter) und schließlich 4. den höher ausgebildeten (z.B. Fachschule, Ingenieurstudium o.ä.) in technischer 
oder aufsichtsführender, aber nicht leitender Funktion. Beidieser und z.T. auch bei der vorgenannten Zwi- 


Volkspartei neuen Typs? Sozialbiografische Voraussetzungen der SED in der Industrieprovinz 49 


Tab. 3 52 untere und mittlere Angestellte in- und außerhalb der SED 


Merkmal Alle SED Parteilos Blockpartei 
N 52 (33w) 14 (9w) 33 (21w) 5 (3w) 


Politische Herkunft 
Linke 5 - 
davon: KP 2: - 

SP 3 = 
P links 6 _ 
Summe (links) 23 11 12 = 
NS 1+3HJ 11+6HJ 2 +2HJ 
P ns Herkunft o. NSDAP _ 7 

22 3 


Summe (NS) 28 3 


Beruf des Vaters und eigener Beruf 


Vater eig. Ber. | Vater eig. Ber. | Vater eig. Ber. 


Selbständig 15 3 - 10 - 2 - 
Beamter 7 = _ 7 - - - 
Arbeiter 26 8 _ 16 2 _ 
Unt. u. mittl. 

Angestellte 4 2 1 5 
Geschlecht w m 
Unt. u. mittl. Angestellte 3 2 
davon: 

Un- o. Angelernte - - 
Gelernte 1 - 
mittl. Kader (gel) 2 1 
mittl. Kader (stud) = 1 
allein 16 2 

Familie 18 3 
Generation 

bis 1917 19 3 2 7 5 2 _ 
1918-1922 17 1 2 12 2 - - 
1923-1927 5 3 - 1 1 _ _ 
nach 1928 13 2 1 4 1 2: 


schengruppe der mittleren Kader handelt es sich weitgehend um jene produktionsbezogene Intelligenz, die 
im westlichen Marxismus der letzten Jahrzehnte als »neue Arbeiterklasse« diskutiert wurde. 

Da die unteren und mittleren Angestellten insgesamt eine überwiegend weibliche Gruppe sind und da die 
Rolle des Partners für deren politisches Engagement oft überwog, füge ich bei selbst Unorganisierten die 
politischen Bindungen etwaiger Partner (P) hinzu. Außerdem wird in der Rubrik »allein« vermerkt, wenn 
die Person alleinstehend war oder im Krieg bzw. in der Zeit ihrer Erwerbstätigkeit mindestens einmal oder 
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auf Dauer ihren Partner durch Tod, Scheidung o.ä. verlor, und in der Rubrik »Familie«, wenn die Person 
durch die Aufzucht von Kindern, die Pflege von Eltern, kranken Partnern oder anderen Familienangehö- 
rigen häuslich über längere Jahre besonders belastet war. 


Einige Elemente in diesem Zahlenbild erinnern an die Muster, die sich in der Zu- 
sammenstellung der Arbeiter in- und außerhalb der SED abgezeichnet haben, aber es 
gibt einige deutlich andere Akzente: 

Im politischen Bereich war der Organisationsgrad in der SED zwar etwas geringer als 
in der Arbeiterschaft, durch den Hinzutritt der Blockparteien wurde deren organisa- 
torische Erfassung für das von der SED beherrschte Parteisystem aber insgesamt 
leicht übertroffen. Die Werte oszillieren aber um ein Drittel, was wie gesagt nicht viel 
besagen will, und sind sogar zwischen den Geschlechtern entsprechend dem Frauen- 
übergewicht der Gruppe in etwa ausgeglichen. Wir finden auch erneut, daß nur eine 
Minderheit der SED-Mitglieder aus einer linken Tradition kam und daß es ein ver- 
gleichbares linkes Herkunftspotential bei den Parteilosen gibt. Auch ist der Anteil 
derer, die ihrem Partner in die Partei gefolgt sind, etwas größer, als die Zahl derjenigen 
aus linker Tradition. Anzumerken aber verdient, daß unter den SED-Mitgliedern sich 
niemand aufantifaschistischen Widerstand oder Verfolgung im Dritten Reich bezieht, 
dagegen drei der Parteilosen und zwar durch Emigration, Haft und KZ-Haft bezeugt 
- drei Jüdinnen, darunter eine Sozialistin und eine Frau eines Kommunisten. Die erste 
hat Schlimmes mit den Russen nach dem Krieg erlebt, die zweite ist nur wegen der 
politischen Ideale ihres Mannes, die sie nicht teilte, aber deren Kosten sie mittrug, 
1950 nach Deutschland zurückgekehrt. 

Auffallend anders als bei den Arbeitern ist jedoch die Gegenprobe und insgesamt die 
politische Polarisierung in der Gruppe: fast jede Person ist in dieser Schicht selbst, 
durch ihre Herkunft oder durch ihren Partner in eine politische Lagerbildung ver- 
strickt, die offenbar kaum umgehbar war und zwischen deren Fronten es auch nur 
ganz wenige Frontenwechsler gab, auch bei den Jungen. Fast die Mehrheit gehört hier 
— nicht nur von der Herkunft her, sondern auch in der DDR - zum NS-geprägten Lager 
und damit doppelt soviele wie zum linken (mindestens 22 gegen höchstens 11). Das 
heißt nicht, daß sie alle etwa in der Nachkriegszeit Nazis geblieben wären, wenn sie 
es je hinter den Masken ihrer Mitgliedschaften oder den Optionen ihrer Väter oder 
Partner waren; es heißt nur, daß sie Keine andere politische Option erreicht hat, nicht 
einmal jene der Blockparteien, die besonders als Auffangbecken für Kooperationsbe- 
reite »Ehemalige« gedient zu haben scheinen. Unter den SED-Mitgliedern sind hier 
nur ganz wenige, die — durchweg in jungen Jahren - noch der anderen Staats-Partei 
beigetreten waren oder in der HJ eine Funktion übernommen hatten. 

Betrachtet man die Gruppe unter dem Gesichtspunkt der sozialen Mobilität, so wer- 
den die Unterschiede zu den Arbeitern noch deutlicher: unter 52 Angestellten sind nur 
vier Angestelltenkinder. Gewiß muß man dabei in Rechnung stellen, daß die Ange- 
stellten die größte Expansionsgruppe des späteren 20. Jahrhunderts in beiden deut- 
schen Gesellschaften waren; dennoch fällt auf, daß die Hälfte aus der Arbeiterschaft 
kommt und fast ein Drittel aus dem selbständigen Mittelstand ab- oder umgestiegen 
ist. Das sieht in der SED ganz anders aus: während unter den Parteilosen unteren und 
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mittleren Angestellten die Mehrheit aus Um- und Absteigern besteht, sind es in der 
SED wenig mehrals ein Fünftel und sie sind alle Kinder vertriebener Handwerker und 
Bauern und waren in der HJ oder im BDM überdurchschnittlich aktiv. 

Wir treffen hier also wieder auf das schon aus der Arbeiterschaft bekannte Muster 
einer rigiden Selbstentnazifizierung und Selbstrekrutierung der Partei aus Arbeiter- 
kindern und dessen Öffnung für die Jugend bei einer Ausschöpfung des linken Tra- 
ditionspotentials von nicht einmal der Hälfte und keinem gelebten antifaschistischen 
Erfahrungshaushalt. Dem steht bei der Mehrheit der Schichtangehörigen außerhalb 
der Partei ein im Dritten Reich geprägter Erfahrungshaushalt gegenüber, der sich da- 
nach in vielen Fällen mit sozialen Verlusterfahrungen durch Vertreibung, Entnazifi- 
zierung und Enteignung paarte. 

Blickt man nun auf die berufliche Hierarchie in der Angestelltenschaft und ihre Ver- 
teilung auf die Geschlechter und Generationen, so zeigen die älteste und die jüngste 
Generation eine Art von Normalverteilung. Das in der jüngeren Generation niedrigere 
Niveau dürfte auf eine verstärkte Tendenz zur akademischen Nachqualifzierung in 
der Phase des Zugangs zum Studium ohne Abitur durch die Arbeiter- und Bauernfa- 
kultäten zurückzuführen sein. Auffällig sind aber die Kumulierungen bei den ohne 
weitere Schulung aufgestiegenen mittleren Kadern und bei den parteilosen Frauen, 
die kurz nach dem ersten Weltkrieg geboren sind. Offenbar war hier in den Angestell- 
tenberufen ein Potential an weiblicher Tüchtigkeit, das aber durch seine Distanz zur 
SED und durch seirie Unfähigkeit, sich aus familiären Belastungen für eine weitere 
Qualifizierung frei zu machen, an den Plafond seiner Möglichkeiten stieß. Das geht 
einher mit den in dieser Gruppe besonders hohen Anteilen an Alleinstehenden, Part- 
nerverlusten und Belastungen durch familiäre Fürsorge. Unter den Mitgliedern der 
SED hingegen bleiben solche bürokratischen Feldwebelposten bei unseren Befragten 
durchweg verheirateten Männern vorbehalten, während die Genossinnen meist ent- 
weder nicht so weit kamen oder lieber gleich für ein Studium gewonnen wurden, um 
die niedrige Frauenquote auf der Leitungsebene anzuheben. Jedenfalls erscheint die 
merkwürdige Geschlechtsproportion im mittleren Kaderbereich — Mehrheit weibli- 
cher Parteiloser und männlicher Genossen — erneut auf die Folgewirkungen des Fa- 
schismus und des Krieges zu verweisen. 

Betrachtet man die 28 mittleren Kader ım einzelnen, so bilden sich mehrheitlich ge- 
schlechtsspezifische Verlaufsmuster heraus. Beiden Männern kann man die Belastung 
durch einen NS-Hintergrund als Karrierebremse auf dieser mittleren Ebene erkennen: 
“ von 13 waren vier Mitglieder der NSDAP, einer war in der Waffen-SS, vier jüngere 
hatten Nazis zu Vätern, davon einer einen Berufsfunktionär, und von diesen vier waren 
wiederum zwei begeisterte HJ-Unterführer und ein dritter arbeitete bei einer NS-Par- 
teizeitung. Demgegenüber gibt es nur bei vier Personen in dieser Gruppe keine Hin- 
weise auf einen NS-Hintergrund: einen sozialdemokratischen Lehrmeister, der passiv 
in der SED blieb; einen Verwaltungsleiter in einer Klinik, der nach dem Krieg für die 
SED aktiv war und nichts über seine Vergangenheit sagte; einen Einsatzleiter, der wegen 
Wachstumsstörungen in seiner Jugendzeit im Dritten Reich zwangssterilisiert worden 
war und unpolitisch blieb, und einen streng katholischen Hauptbuchhalter. 
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Von fünf Mitgliedern der SED stellten sich uns zwei als deren Anhänger dar. Die 
Übergänge aus dem Dritten Reich werden in ihrer Systemlosigkeit noch deutlicher, 
wenn man die parteilosen mittleren Kader mit NS-Hintergrund hinzunimmt: von fünf 
Mitgliedern der NSDAP bzw. der Waffen-SS haben zwei in der Nachkriegszeit ihr 
NS-Engagement verschwiegen und sind auch nicht entnazifiziert worden. Ein dritter 
wurde auch nicht entnazifiziert, aber es wurde ihm von 1947 bis 50, als ohnehin keine 
Einkommen stiegen, ein Gehaltsstop auferlegt. Diese drei sind die in der beruflichen 
Karriere unter den mittleren Kadern unserer Befragung erfolgreichsten: ein Abtei- 
lungsleiter im kaufmännischen und zwei Gruppenleiter im technischen Bereich von 
Großbetrieben. 

Auf der anderen Seite wurde ein keineswegs leitender Chemiker in der Rüstungsin- 
dustrie und ein (ehemals sozialdemokratischer) Kommunalbeamter des gehobenen 
Dienstes in einer kleinen Gemeinde, die beide einfache Pgs gewesen waren, drako- 
nisch bestraft. Der eine saß nach 1945 mehrere Jahre in dem zum sowjetischen Inter- 
nierungslager umfunktionierten KZ Buchenwald und wurde danach wieder im selben 
(nunmehr sowjetischen) Betrieb als Chemiker angestellt, ohne allerdings jemals be- 
fördert zu werden. Der andere verlor seine Stelle auf dem Rathaus, als er aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückkam und mußte auf den Bau. 

Das Muster, das uns durch diese Systemlosigkeit entgegentritt, deutet auf den Primat 
des beruflichen Erfolgs in den Zwischenschichten, dessen Schatten, der politische 
Opportunismus, vor 1945 zu verbreiteten nationalsozialistischen Engagements führ- 
te. Nach 1945 wiederholte sich das in Teilen durch Verschweigen oder erneuten poli- 
tischen Tribut in Teilen der Gruppe, während andere Teile, die mit bürokratischer Zu- 
fälligkeiterfaßt worden waren, mitdrakonischen Langzeitfolgen bestraft wurden. Mit 
derpolitischen Einstellung der Betroffenen vor oder nach 1945 hatte das nichts zu tun, 
wohl aber mit der zufälligen Erfaßbarkeit der Fälle. 

Zwar grenzte sich die SED gegenüber notorischen NSDAP-Mitgliedern ab, aber 
wenn ihre Einstellung nicht bekannt war, stand weder ihrer Mitgliedschaft in der Par- 
tei noch ihrer auf die Mittelschicht begrenzten Karriere etwas im Wege. 

Bei den Frauen, von denen keine in der SED und nur eine in einer Blockpartei orga- 
nisiert war, gibt es diesen direkten Rückbezug auf den Nationalsozialismus nur im 
Ausnahmefall — eine Lehrerstochter und spätere Bibliothekarin war 1944, während 
sie als Hauswirtschafterin bei der Truppenbetreuung arbeitete, in die NSDAP einge- 
treten und hatte schon vorher der NS-Frauenschaft angehört — und auch als Jugend- 
liche war politisches Engagement seltener: nur zwei scheinen als Mädchen mit Be- 
geisterung im BDM gewesen zu sein undeine machte bei einer NS-Zeitung eine Büro- 
lehre. Deutlicher ist ein indirekter Bezug durch den Vater oder den Partner, denn bei 
mindestens der Hälfte waren diese nationalsozialistisch engagiert oder doch orga- 
nisiert. In der Regel wurde dies im Interview erst durch Geschichten über den Verlust 
dieser Person oder der mit ihr verbundenen Hoffnungen deutlich. 

Die politische Vergangenheit, die einen Schatten über das Leben solcher Frauen warf, 
ist nur selten eine eigene. Ihre berufliche Anstrengung beginnt im Nichts und will 
diesen Schatten hinter sich lassen; meist dient sie einer Familie, die zugleich die 
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Reichweite ihrer Karriere begrenzt. Fünf von 14 Frauen haben in den 40er Jahren 
Kinder, Eltern und/oder ihren Partner (allein vier) verloren, zwei blieben unverheira- 
tet, eine war im KZ, eine in Haft und dann im Exil, neun hatten durch Kriegs- oder 
politische Einwirkung fast alle Habe verloren, fünf waren Flüchtlinge aus dem Osten 
bzw. aus dem Sudetenland und alle hatten die Flucht auch persönlich erlebt, davon 
zwei mit kleinen Kindern und eine mit pflegebedürftigen Eltern, vier heirateten 
zwischen 1945 und 50 NS-belastete Männer, deren beruflichem Fortkommen enge 
Grenzen gesetzt waren, vier hatten einen Partner, der in der Nachkriegszeit längere 
Zeit schwer krank war, eine führte einem kranken Bruder den Haushalt und minde- 
stens sechs versorgten ihre Eltern. 

Eine größere Lawine von Lasten ist in einer hinsichtlich der sozialen, ethnischen und 
politischen Herkunft gemischten Gruppe schwer vorstellbar. Ihr beruflicher Erfolg 
wurde meistens durch keine entsprechende Ausbildung in jungen Jahren vorbereitet, 
sondern durch learning by doing oder durch nebenberufliche Nachqualifizierungen 
im mittleren Lebensalter sozusagen neben dem Beruf des Privaten erkämpft. 

Für zehn der hier betrachteten 14 Frauen war die Qualifikation aus der unteren An- 
gestelltenschaft heraus die Kompensation eines Abstiegs: vier waren Töchter von 
Kaufleuten, eine war Bauerntochter, eine hatte einen selbständigen Schiffer zum 
Vater, zwei mittlere Beamte und je eine einen Lehrer und einen Zahnarzt. Und auch 
die vier, deren Väter Arbeiter waren, waren bereits aus ihrer Herkunftsklasse heraus- 
getreten, bevor sie im Beruf begannen: drei durch ihren Partner (Lehrer, Journalist, 
Bäcker), den sie mehrheitlich zuvor verloren hatten, und eine (Tochter eines kommu- 
nistischen Meisters) durch eine Karriere als Luftwaffenhelferin, die sie bis zum Offi- 
ziersrang geführt hatte. Das Rollenvorbild ihrer Mütter — fast durchweg Hausfrauen 
oder mithelfende Familienangehörige -- war durch den Wegfall oder die prekäre Si- 
tuation eines hauptverdienenden Partners verbaut. 

Auffällig und für unseren Zusammenhang interessant ist, daß diese doppelte Kraft- 
anstrengung in Distanz zur Politik erfolgte und auch keine der Frauen sich mit poli- 
tischen Mitteln ihre Position erwarb oder sicherte. Allerdings hatte auch keine eine 
Machtposition inne, wie sie bei den männlichen mittleren Kadern (wie Verwaltungs- 
leiter, Gruppenleiter, Schichtleiter oder Lehrmeister) in der Regel mit politischer Or- 
ganisierung verbunden waren. 


Halbleiter 


Die dritte Gruppe, die wir in- und außerhalb der SED vergleichen wollen, sind die 
basisnahen Leitungskader. Das war eine Schicht, die vor Ort die Dinge regelte, all- 
gemeine Weisungen in Konkrete Entscheidungen umsetzie, Konflikte zwischen oben 
und unten vermittelte und die sachlichen Erfordernisse und Gegebenheiten aufeinan- 
der zu beziehen versuchte. Diese Schicht nahm an der Macht teil und repräsentierte 
sie gegenüber den Arbeitern und Angestellten. 

Aber ihre Macht war nur teilweise von derjenigen abgeleitet, die aus den Gewehrläu- 
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fen oder aus der Zustimmung der Regierten kommt; vielmehr war sie in der Regel 
auch durch spezielle Qualifikationen erworben. Formell fielen in diesen Bereich auch 
eine Reihe von Wahlfunktionen; in der Sache spielte das aber nie eine Rolle, da alle 
Wahlen in exekutiven Personalvorentscheidungen vorbereitet wurden. Nicht ein ein- 
ziges Mal wurde uns von einer Wahl berichtet, die nicht höheren Orts bereits vorent- 
schieden war oder die nicht geklappt hätte. In der Regel ist deshalb auch von solchen 
Wahlen gar nicht die Rede, sondern die Übernahme einer neuen Funktion wird im 
lebensgeschichtlichen Bericht meist mit den Worten eingeleitet: »Und auf einmal 
hieß es...« oder »und dann wurde ich angesprochen« (und zwar immer von einem 
Vorgesetzten). 

Wir können also die grundsätzlich exekutive Struktur dieses Bereichs unterstellen, 
sollten dabei aber nicht vergessen, daß zur Leitung zumindesteine gewisse Willigkeit 
der Geleiteten gehört. Da man diese aber weder voraussetzen noch die meisten Ge- 
leiteten an der Basis mit einem etwaigen Entzug von Privilegien unter Druck setzen 
kann, ist der Job der verantwortlichen Vermittlung aufreibend. Mehr als ein Drittel 
unserer Gesprächspartner auf dieser Ebene berichteten von schweren Krankheiten 
oder hatten sich vorzeitig invalidisieren lassen müssen; andere waren gegen Ende ih- 
res Erwerbslebens freiwillig aufeinen einfacheren Job im mittleren Kaderbereich zu- 
rückgegangen. 

Auf der anderen Seite begann die Willigkeit der Geleiteten in den Leitungen selbst. 
Niemand mußte in die Partei; wenn er oder sie diesen Schritt trotz Reserven vollzog, 
so hatten andere Ziele diese überwunden. Waren sie einmal drin, wurde das Regime 
härter. Viele berichten von Parteiaufträgen, mit denen sie zu irgendwelchen Aufgaben 
— und sei es zum eigenen Aufstieg — delegiert wurden, die sie sich nie und nimmer 
selbst ausgesucht hätten oder die ihr Privatleben stark behinderten. Einmal fixierte 
Parteiaufträge abzulehnen, war aber gegen den Comment; in harten Konfliktfällen 
drohte der Ausschluß und damit der sog. » Absturz in die herrschende Klasse«, d.h. die 
Verbannung in die Produktion oder die Aufrollung vergangener und bisher unter den 
Teppich gekehrter Sünden, die nach Selbstkritik oder Erkenntnissen von Kontrollor- 
ganenin der Kaderakte schlummerten. Wollte man ohne Parteizugehörigkeiteine Lei- 
tungstätigkeit erreichen, so mußte man den Mund halten und beruflich wesentlich 
mehr als irgendein vergleichbarer Parteigenosse bringen können. Eine Hilfsmöglich- 
keit bestand in vielen technischen und kaufmännischen Leitungsfunktionen auch im 
Eintritt in eine Blockpartei. Man mußte dann in Kauf nehmen, daß man es nie zu einer 
wirklichen Spitzenposition würde bringen können, aber man hatte dann in der Regel 
auch auf verantwortlichen Posten seine Ruhe und mußte weder Vorbild sein noch Par- 
teiaufträgen gehorchen. Wenn man aus einer höheren sozialen Schicht stammte, ideo- 
logisch immer »noch nicht soweit« war oder in der Kaderakte stehen hatte, daß man 
als Erwachsener in der NSDAP oder in einem ihrer Kampfverbände Mitglied gewe- 
sen war, war dies sowieso der angezeigte Weg. 

Wir haben mit 38 Angehörigen dieser Schicht gesprochen, 24 Männern und 14 Frau- 
en, die zwischen 1906 und 1935 geboren sind. 31 waren in der SED, zwei in einer 
Blockpartei, fünf parteilos. Ich nenne sie »Halbleiter«. 
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Tab. 4 Soziale Herkunft, Ausbildung und Funktion von 38 örtl. Leitungskadern 
in- und außerhalb der SED 


Merkmal Alle (SED) | Geboren 
bis 1917 1918-1922 1923-1927 seit 1928 

Alle 38 (31) 6 11 9 13 
davon: w 14 (11) 1 13 3 7 
davon: m 24 (20) 5 18 6 6 
Beruf des Vaters 
Höh. Beamter 2 (-) 
Selbständig 5 (4) 1 11 3 6 
u./m. Angest. 4 (4) 
Arbeiter 27 (23) 5 10 6 7 
davon: ungel. 12 (12) 
Qualifizierung 
Lehrabschluß 31 (26) 4 18 8 11 
Meister 19 (9) 1 11 4 3 
Studium 

abgeschl. 21 (16) 2 16 6 7. 

Teilstud. 3 (3) = 12 = 1 

auch Partei 4 (4) 1 11 = 2 
Höhere Schule 11 (5) 1 13 2 B) 
Nachqualifikation 21 (18) 1 16 7 7 
Leitungsfunktion (längste) 
Techn./Oek. 14 (10) 1 13 6 4 
Pers./Soz./Prop. 13 (10) 2 13 2 6 
FDGB-BGL 15 (5) 1 11 1 2 
SED-BPL 16 (6) 2 1 


13 _ 


Schon unsere bisherigen Untersuchungen haben gezeigt, daß das Reservoir an Kom- 
munisten aus altem Schrot und Korn an der Basis der DDR - jedenfalls in den seit den 
60er Jahren tragenden Generationen - äußerst gering war, mithin auch eine gleichsam 
selbstverständliche Widerstandslosigkeit in der Übermittlung der Impulse der Füh- 
rung nach unten und im Idealfall, wie es die Parteidoktrin vorsieht, auch in umgekehr- 
ter Richtung. Wir haben auf der Ebene der 38 Leitungskader überhaupt nur einen ein- 
zigen alten Kommunisten — und auch den nur nach erheblicher Sucherei — getroffen; 
er war jedoch seit seiner Verhaftung 1934, als erein junger Facharbeiter war, nie mehr 
in der Industrie tätig. Sein Senkrechtstart als Kommunist und NS-Opfer nach 1945 in 
hohe und höchste politische Funktionen war freilich schon unter Ulbricht 1953 durch 
seinen Sturz aus der Parteileitung beendet worden. Immerhin blieb er auch danach 
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noch auf Bezirksebene Kulturfunktionär und stieg als ML-Lehrer zum Professor auf. 
Unter unseren Gesprächspartnern in den Werken stammten aber immerhin vier aus 
einer durch keine NS-Mitgliedschaften unterbrochenen sozialdemokratischen Tradi- 
tion. Einer war schon 1924 eingetreten. Zwei jüngere kamen 1945 dazu, einer davon 
— wie auch eine 1953 in die SED eingetretene Funktionärin - Kindeines Arbeiters und 
SPD-Funktionärs. Der Erstgenannte war aber schon 1950 aus der Parteileitung seines 
Werkes in die Hausmeisterrolle der Parteischule abgestürzt und die letzte ist nie weiter 
als in die Redaktionsstube der Betriebszeitung gelangt; sie war alleinstehend und 
hatte ihre Mutter zu versorgen. Die beiden mittleren aber, Schlosser von Hause aus, 
wurden Ingenieure und stiegen zum technischen Abteilungsleiter eines großen Kom- 
binats bzw. zum Technischen Direktor eines mittleren auf. 

Zunächst soll diese führende Gruppe von 38 Personen im Ganzen umrissen und nach 
einigen sozialen Merkmalen aufgeschlüsselt werden. Sie bestand wie gesagt zu über 
3/4 aus SED-Mitgliedern und in den meisten Fällen auch -Funktionären. 

Die Männer stellten zwar 2/3 der Leitungskader, aber dieser Durchschnitt verbirgt, 
daß ihr Übergewicht traditionell noch viel größer war und daß sich erst seit der FDJ- 
Generation die Frauen stärker eingeschaltet haben. Das ging einher mit dem Ausbau 
der Bereiche »Kultur & Soziales« in den Kombinaten, die teilweise von der Gewerk- 
schaft und teilweise von eigenen Direktoraten organisiert wurden. Wir haben auch die 
Kaderleitungen und die Propagandafunktionäre, die meist organisatorisch bei den 
Parteileitungen ressortierten, dieser Kategorie der Personalfürsorge zugeschlagen; 
beides sind übrigens auch häufig von Frauen versehene Aufgaben. Da sich die Be- 
triebsgewerkschaften im wesentlichen mit sozialer Betreuung beschäftigten, ist auch 
hier die Repräsentation integrationswürdiger Gruppen, die in der Machtelite nicht 
gerne gesehen wurden, wie Frauen, ehemalige Sozialdemokraten oder ehemalige Na- 
tionalsozialisten größer. Mit wenigen Ausnahmen sind hingegen die technisch-öko- 
nomischen und die parteilichen Leitungskader, soweit sie etwas zu sagen haben, 
männliche Reservate. 

Blickt man auf die soziale Herkunft der hier betrachteten Leitungskader und auf ihre 
Qualifizierung, so sind die Spuren der sozio-kulturellen Revolution in der frühen 
DDR unübersehbar. In unseren beiden älteren Erfahrungskohorten wurde das Bürger- 
tum, das im ersten Nachkriegsjahrzehnt, soweit es nicht aus dem Gebiet der SBZ/ 
DDR emigriert war, im Status nachrangiger Spezialisten benutzt worden war, fast 
vollständig aus der Führung verdrängt. An 3/4 seiner Stellen wurden Arbeiterkinder 
gesetzt, die in aller Regel auch selbst Arbeiter gewesen waren, ausgewiesen durch 
einen Lehr- und in einem Drittel der Fälle auch durch einen Meisterabschluß. In der 
Mehrheit der Fälle war berufliche Qualifikation bereits Tradition in der Familie, aber 
immerhin ein Viertel der Leitungskader stammen von Tagelöhnern, Landarbeitern 
und anderen Ungelernten ab und sie alle verdanken ihren (auch in modernen Ge- 
sellschaften in einer Generation sehr selten) Aufstieg der SED. Auffallend gering war 
das klassische Aufstiegsreservoir aus der Angestellten- und unteren Beamtenschaft, 
die — wie wir bereits gesehen haben - durch nationalsozialistische Belastung und Fa- 
milienverpflichtungen im Korps der mittleren Kader festgehalten wurden. In der HJ/ 


Volkspartei neuen Typs? Sozialbiografische Voraussetzungen der SED in der Industrieprovinz 537 


FDJ-Generation wurden hingegen die Schleusen für die Kinder aus den Mittelschich- 
ten wieder geöffnet. Hier startete ein Drittel bereits im Dritten Reich ein Drittel mit 
dem Besuch einer höheren Schule in die Nachkriegskarriere. 

Um die Qualifikationslücken zu schließen, mußte sich über die Hälfte für die für sie 
vorgesehenen Funktionen nachqualifizieren, meist durch ein Studium. Für die DDR 
der 50er und 60er Jahre besonders charakterisch, wurde es meist im vierten und z.T. 
sogar fünften Lebensjahrzehnt absolviert, oft nebenberuflich, in Kurzform oder in 
einer Kombination von Fernstudien und Präsenzphasen, für dieman vom Betrieb frei- 
gestellt und in Internaten zusammengefaßt wurde. Keiner der hier betrachteten Auf- 
steiger in der industriellen Praxis hat ein natur- oder gar geisteswissenschaftliches 
Grundlagenfach bis zur Forschungsreife studiert. Die einzigen beiden promovierten 
Naturwissenschaftler in unserer Gruppe waren parteilose Bürgersöhne aus liberalem 
bzw. deutschnationalen Hause, beide haben noch ein Abitur alter Art gemacht und 
wurden Forschungsdirektor bzw. Betriebsleiter in großen Kombinaten und verdien- 
ten von allen hier Betrachteten am meisten. Der erste ist der Älteste und der zweite 
der zweitjüngste unserer Untersuchungsgruppe - vielleicht ein Hinweis auf die Gren- 
zen der Nachqualifikation in der älteren Generation. Erst die in der DDR aufgewach- 
senen Generationen dürften auch bei Herkunft aus der Arbeiterschaft den langen 
Atem gewonnen haben, der für einen Qualifikationsgang bis zur konkurrenzfähigen 
Forschungsreife nötig war. 

Die Politik, aus der Arbeiterschaft neue breite Eliten zu rekrutieren, war nicht ein Pro- 
pagandagespinst, sondern ihre Wirksamkeit wird aus unseren Daten evident. Ja, man 
könnte sagen, daß sie in den 50er bis 70er Jahren das sozialgeschichtliche Rückrat der 
Lebensfähigkeit der DDR war. Sie schuf eine breite loyale Führungsschicht, die in 
ihrem eigenen Leben - vor allem im Vergleich mit dem sozialen Schicksal ihrer Eltern 
- die soziale Entfesselung der Arbeiterschaft durch die neue Ordnung als Entbindung 
ihrer eigenen Kräfte, als Wissens- und Gestaltungszuwachs und als einen in seiner 
Klassentypik sonst unbekannten sozialen Massenaufstieg durch kollektive Organisa- 
tion und individuelle Leistung erfahren hatte. Die breite Führungsschicht insbeson- 
dere der FDJ-Generation war gegen die Kritik am Autoritarismus, an der verlogenen 
Entwicklungsperspektive und am Privilegienwesen spätstalinistischer Verhältnisse 
weitgehend durch ihre eigene Lebenserfährung immunisiert: andere als autoritäre ge- 
sellschaftliche Verhältnisse hatten sie nie kennengelernt, das Beispiel ihres eigenen 
Aufstiegs beglaubigte ihnen die Perspektive des Arbeiter- und Bauernstaates und über 
den Vorwurfeiner freudalen Privilegienwirtschaft, deren Umfang an der Spitze für die 
meisten erst im Untergang des Regimes überschaubar wurde, konnten die meisten 
basisnahen Leitungskader angesichts ihrer eigenen Lebensverhältnisse in der Provinz 
nur lachen. 
Sie hatten vielleicht ein Auto etwas früher bekommen, ihre Wohnung hatte vielleicht 
ein Zimmer mehr als die des Arbeiters eine Treppe höher, sie konnten vielleicht 
westliche Fachliteratur beziehen oder leichter an östliche Ferienreisen kommen. 
Die Unterschiede zwischen den Lebensverhältnissen der Arbeiter und der Kader vor 
Ort waren in der Provinz für einen westlichen Betrachter erstaunlich gering: vermut- 
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lich war hier der Gleichheitsgrundsatz mehr als irgendwo sonst in Europa durchge- 
setzt. Angesichts der beengten Verhältnisse und der forcierten Gleichheitspropaganda 
des Regimes mochten diese gleichwohl bestehenden Unterschiede — oder die Vorteile, 
die man unterstellte — bei den östlichen Zeitgenossen dennoch Neid erwecken. Jeden- 
falls waren sie nicht ausreichend, um nachfolgende Generationen in der DDR, die mit 
dem Aufstieg in eine Leitungstätigkeit nicht mehr die Ersterfahrung des Ausbruchs 
aus dem Arbeiterschicksal, sondern vor allem das Mißverhältnis zwischen dem Zu- 
wachs an Streß und dem an Vorteilen verbanden, dazu zu verlocken, noch einmal die 
Kommandohöhen zu erobern. Überall klagten die Kader über den Mangel an Nach- 
wuchs und an Ehrgeiz. »Es ist doch ungesunde«, sagte uns ein Ingenieur und Betriebs- 
leiter, ehemaliger Schlosser und SED-Funktionär, »daß hier niemand an meinem 
Stuhl sägt.« 

Die Revolution der Leistungseliten hatte aber auch noch andere Kosten. Zunächst 
kann mannichtübersehen, daß sie eine volkswirtschaftliche Verschwendung war. Das 
gilt nicht etwa nur für das bereits spezialisierte oder vorqualifizierte Leistungspoten- 
tial, das die Politik der frühen DDR über die Grenze nach Westen trieb. Auch wenn 
man die nach dem Mauerbau Verbliebenen nimmt, dürften mehr Vorqualifikationen 
brachliegen geblieben sein, als durch die Politik der Nachqualifikation erschlossen 
werden konnten. Allein unter unseren ca. 150 Befragten hatten z.B. 33 eine höhere 
Schule besucht. Davon waren aber — neben 7 in kirchlichen Diensten — nur 11 ent- 
sprechend ihrem Bildungsstand eingesetzt oder durch ein Studium (immerhin acht) 
weiter qualifiziert worden. Die andere Hälfte des Bildungspotentials von 16, die eine 
höhere Schule und in zwei Fällen auch vor 1945 eine Hochschule besucht hatten, war 
weder durch ein Studium weiterqualifiziert worden noch in einem Beruf tätig, derden 
Besuch einer höheren Schule erfordert hätte. Allenfalls in der Hälfte der Fälle mochte 
es dabei durch irgendeine — und sei es (mehrheitlich) durch Eltern oder Partner, also 
sozusagen durch Sippenhaftung gegebene - NS-Belastung einen politischen Hinde- 
rungsgrund für die Mobilisierung dieser Bildungsreserven gegeben haben. Unter den 
Leitungskadern hatten aber 27 keine höhere Schule besucht. 20 von ihnen haben sich 
zwischen einem und 16 Jahren (im Durchschnitt acht Jahre lang) nachqualifiziert und 
zwar 12 durch ein Studium. Bis auf zwei waren alle SED-Mitglieder. 

Der zweite Nachteil dieser Politik lag in der Natur der Nachqualifikation selbst. Sie 
dauerte für die Leistungserfordernisse zu kurz und für die Betroffenen und ihre Part- 
nerInnen, die in der Regel daneben in mittleren Jahren einen Beruf ausübten und eine 
Familie betreuten, zu lang. Nur wenige haben unter diesen Bedingungen eine theo- 
retische Ausbildung erworben, die über die Vermittlung von technischen und ideolo- 
gischen Handreichungen hinausreichte und zur Selbständigkeit in neuen Situationen 
qualifizierte; dieses Defizit mußte durch den Rückgriff aufs handwerkliche Improvi- 
sieren ausgeglichen werden. Insbesondere blieben die Absolventen aber auf das 
schlichte Weltbild der SED-Führung und die Informationsverarbeitung durch ihre 
Apparate angewiesen und das erlaubte ihnen wenig Kreativität, sei es für die Gestal- 
tung der menschlichen Beziehungen in der Produktion, sei es in deren Orientierung 
auf erfolgversprechende Märkte jenseits der Planvorgaben. Als Erfahrung war die 


Volkspartei neuen Typs? Sozialbiografische Voraussetzungen der SED in der Industrieprovinz 59 


Phase der Nachqualifikation für die Betroffenen ambivalent: auf der einen Seite war 
sie eine Chance, den eigenen Horizont zu erweitern und sich Elemente eines wissen- 
schaftlichen Rüstzeugs zu erwerben; auf der anderen Seite war sie wie ein Tunnel, in 
den sie aus ihrem Kollegenkreis und ihrem Privatleben eintraten und der sie nach einer 
langen Strecke der sozialen Isolation und eines überfordernden Zeitregimes, das sie 
meist keineswegs als Studentenleben oder akademische Freiheit, sondern als eine 
Phase »der Schulbank« erinnern und deren Härte sie aufihre mangelnden schulischen 
Voraussetzungen zurückbeziehen, in eine andere Rolle entließ. 

In dieser neuen Rolle standen sie zwischen den Mühlsteinen, vor allem wenn sie im 
technisch-ökonomischen Bereich tätig waren: auf der einen Seite hatten sie nun den 
Plan zu exekutieren, d.h. seine Erfüllung durchzusetzen, und dabei saß ihnen nichtnur 
ihr Chefund das vorgeordnete Ministerium, sondern auch die eigene Partei im Betrieb 
als Kontrollinstrument im Nacken. Auf der anderen Seite waren sie — und das redu- 
zierte ihre Möglichkeiten, die Beschäftigten zu motivieren oder zu disziplinieren — 
mit den vormaligen Kollegen an der Werkbank noch immer per Du, sie wohnten zwi- 
schen ihnen und sie repräsentierten die Elite einer Bewegung, die sich dem Wohler- 
gehen und dem materiellen Fortschritt der Arbeiter verschrieben hatte. Der aber hing 
von der Übererfüllung der Pläne ab, während diese Übererfüllung nur selten primär 
von den ehemaligen Kollegen und auch kaum von technischen Neuerungen abhing, 
die sie vielleicht hätten einbringen Können. 

Es hing vielmehr in der Hauptsache von Faktoren ab, die außerhalb ihrer Reichweite 
waren und die traditionelle Schwachstelle planwirtschaftlicher Systeme sind, näm- 
lich von der Belieferung mit Rohstoffen, Zwischenprodukten und maschineller Aus- 
rüstung. Nun hieß es zunächst, sich etwas einfallen zu lassen, was bei schlechter Aus- 
bildung gar nicht so leicht ist und die DDR-Industrie mit einer Flut handgestrickter 
Improvisationen überzog, und wenn das nicht half, die Regeln zu verletzen, sei es die 
Regeln der Kollegialität, und den Kollegen die Planrückstände wider besseres Wissen 
vorzuwerfen, oder die Regeln der Planbürokratie, und eher durch Bitten und Flehen 
oder durch illegale Kompensationsgeschäfte als durch regelrechte zwischenbetrieb- 
liche Verhandlungen jene Zulieferungen doch noch und zur rechten Zeit zu erwirken, 
welche die Partner aus den nämlichen Gründen nicht zu leisten vermochten. Ichhaben 
schon erwähnt, daß der Krankenstand auf den Kommandohöhen am höchsten war und 
daß viele der Aufsteiger nach einiger Zeit vieles darum gaben, wieder etwas absteigen 
zu dürfen — wenn auch nicht allzutief und nach Möglichkeit ohne Einkommens- und 
Prestigeeinbuße. 

Zu dieser Art struktureller und qualifikatorischer Defizite trat bei den meisten »Halb- 
leitern« noch ein biografisch-politisches Problem hinzu, das ihre Leitungsfähigkeit 
begrenzte. Die meisten stammten nämlich keineswegs aus den politischen Elemen- 
ten, für die sie im Namen ihrer Partei einzustehen hatten, sondern aus für diese pro- 
blematischen Verbindungen. Für die SED fiel die antifaschistisch-demokratische 
Säuberung mit der Sozialrevolution zusammen; an die Stelle der Nazis, aber auch der 
staatlichen Funktionsträger, die sie als Lakeien des Imperialismus einschätzte, und 
des Bürgertums wollte sie die Kräfte der Arbeiterklasse setzen. Diese Konzeption 
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jedoch scheiterte an zwei Faktoren. Erstens, daß der Faschismus sich nicht in Klas- 
senkategorien auflösen ließ, jedenfalls dann nicht, wenn diese nicht nur theoretische 
Orientierungslinien abgeben sollten, sondern bis in einzelne Personalentscheidungen 
hinein konkretisiert und exekutiert werden mußten. Und zweitens, daß die tonange- 
benden Kommunisten auch der Arbeiterklasse, in der sie immer eine Minderheit 
gewesen waren und nach dem Faschismus nur noch eine sehr kleine Minderheit re- 
präsentierten, keineswegs trauten, sondern im selben Zug deren politische Mehrheit 
ausmanövrieren wollten, wie sie das schon mit der Gründung der SED versucht hat- 
ten. Die Nachqualifizierungspolitik mußte also zwei Fliegen mit einer Klappe schla- 
gen: einerseits sollte sie die Posten der verdrängten Nazis, Bürgerlichen und Beamten 
füllen und andererseits sollte dies nicht dazu führen, daß dadurch die Kaderfunktionen 
der sozialdemokratischen Mehrheit der Basiseliten der Arbeiterklasse in die Hand 
fielen. Für das letztere gab es sogar einen technischen Grund, denn die alten Sozial- 
demokraten waren alt und deshalb nur in Ausnahmefällen zu jener technisch-wissen- 
schaftlichen Nachqualifizierung fähig, die der Ersatz der gesellschaftlichen Funk- 
tionseliten erforderte. Die kommunistischen Führer der SED, deren geringes Poten- 
tial und ebenso fortgeschrittenes Alter ihre Konzentration auf höhere Leitungen 
angeraten sein ließ, schlossen deshalb zur Auffüllung der basisnahen Leitungskader 
ein Bündnis mit den Unpolitischen und der Jugend, der man ihre Organisation in der 
Zwangsorganisation der HJ ja moralisch nicht vorwerfen konnte und die man um der 
Zukunft willen für die neue Ordnung gewinnen mußte. Das Ausmaß dieses Bündnis- 
ses und das Dilemma, in das diese Politik führte, zeigt die Aufschlüsselung der poli- 
tischen Herkunft unserer befragten »Halbleiter«. 

Die ersten Zahlen zeigen, wie gering das verwendungs- oder qualifizierungsfähige 
Potential der so eingeschränkten Arbeiterbewegung für den Austausch der Funktions- 
eliten war. Nicht einmal ein Sechstel der Leitungskader kamen aus einer ungebroche- 
nen Tradition der Linken, wobei neben eigenen Mitgliedschaften auch diejenige von 
Vätern gezählt, also weite Maßstäbe angelegt wurden. Die Mehrheit derer aus >linker< 
Herkunft kannte diese nur als elterliche Tradition, waren aber in ihrer eigenen Sozia- 
lisation durch den NS geprägt worden. Nicht-nationalsozialistische bürgerliche Tra- 
ditionen fanden in dieser Gruppe kaum und dann nur über die HJ vermitteltihren Weg 
in die SED und auch nur in beschränktem Umfang in die Leitungskader aus den 
Blockparteien und den Parteilosen. Auf der anderen Seite war der Anteil an ehema- 
ligen Nazis oder deren Kindern in den SED-Kadern mit noch nicht einmal einem 
Zwölftel verschwindend, zumal es sich dabei um ganz Junge aus NS-Familien oder 
um solche handelt, die ihre NSDAP-Mitgliedschaft ihrer Partei erfolgreich ver- 
schwiegen hatten. Jedoch bilden diejenigen, die vor der SED mit keiner anderen poli- 
tischen Prägung als der in der NS-Jugend in Berührung gekommen waren, mit über 
einem Viertel die größte Teilgruppe überhaupt. Nimmt man noch diejenigen hinzu, 
die auch in der HJ gewesen waren, aber wenigstens über das Elternhaus noch miteiner 
anderen politischen Tradition in Berührung gekommen waren, so wächst das faschi- 
stisch mitgeprägte Potential der Leitungskader auf über 3/4 an. Und innerhalb der 
SED ist es noch etwas ausgeprägter als bei den anders oder un-organisierten »Halb- 
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Tabelle 5: 
Politische Herkunft von 38 örtlichen Leitungskadern in- und außerhalb der SED 


Andere 
Org. HJ 


Merkmal Summe 


Politische Herkunft 

nur kommunistisch 
kommunistisch + HJ 

nur sozialdemokratisch 
sozialdemokratisch + HJ 
allg. sozialistisch 
Summe »Linke« 14 


nur christlich 


christlich + HJ 1 
nur liberal 1 
konserv. + HJ 2 


Summe »bürgerlich« % 


nur nationalsozialist. 
nur HJ 
summe »NS« 


keine Angabe 


Summe gesamt 


leitern«. Damit soll beileibe nicht gesagt sein, daß die SED zu 3/4 Nazis in höhere 
Funktionen gebracht hätte, wohl aber, daß es sich bei denen, die sie aus eigener 
Herkunft und Vorprägung an der Basis und in den Werken repräsentieren konnten, um 
eine kleine Minderheit handelte und daß die überwältigende Mehrheit auf keine un- 
gebrochene politische Tradition zurückblicken konnte, sondern nur auf ein politi- 
sches Scheitern. 


Politische Generationensymbiose 


Daraus ist die — wie sich jetzt im Rückblick zeigt - für die Führungsschicht der DDR 
charakteristische und offenbar nicht überwindbare politische Generationensymbiose 
entstanden. Sie hat den Aufbau des »real existierenden Sozialismus« in der DDR er- 
möglicht und — marxistisch gesprochen — die Entfesselung der Produktivkräfte aus 
dem Regime der verlängerten antifaschistischen Erziehungsdiktatur verhindert. . 

Auf der einen Seite war in der älteren Generation der politische Erfahrungstransfer 
über das Dritte Reich hinweg durch eine Vielfalt von Faktoren eng begrenzt, die kei- 
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neswegs ausschließlich in der Verfolgung durch die Nazis beruhten, sondern — quan- 
titativ gewichtiger — aus dern Herrschaftsanspruch der Stalinisten innerhalb der Lin- 
ken und aus dertaktisch verengten Bündnisstrategie nach dem Kriegerwuchsen. Man 
kann auch keineswegs sagen, daß die Opfer des Dritten Reiches im allgemeinen oder 
auch nur die unter den Kommunisten iin der SBZ/DDR die Macht ergriffen hätten. In 
den meisten Fällen waren die überlebenden Opfer des Dritten Reiches nämlich keine 
Kommunisten, und wenn sie Kommunisten oder kooperationsbereite Sozialisten wa- 
ren, waren sie beim Überleben in Verhältnisse verstrickt worden, die sie nun den aus 
der Sowjetunion heimgekehrten Führungsfunktionären verdächtig machten - seies, 
daß aus den Akten des Dritten Reiches Gründe, warum sie überlebt hatten, herausge- 
lesen werden konnten, sei es, daß sie in die westliche Emigration gegangen waren und 
mit den dort herrschenden Mächten, die nun die Gegner im Kalten Krieg waren, im 
Kampf gegen Hitler auf die eine oder andere Weise kooperiert hatten. Nur das Über- 
leben in der Sowjetunion stellte die Angehörigen der alten Linken vor allem derarti- 
gen Verdacht frei, aber auch das hatte einen hohen Blutzoll gekostet, waren doch mehr 
Mitglieder des ZK der alten KPD in der Sowjetunion als in Deutschland ums Leben 
gekommen. Im Prinzip hieß dies, daß in den außengeleiteten autoritären Führungs- 
strukturen des Stalinismus das deutsche Führungsreservoir minimal war und daß sich 
alle, die in zweiter Linie dafür in Frage kamen, ihrer Eignung nicht sicher sein konn- 
ten. Um so stärker blieb die Partei auf die Führung durch Altkommunisten, die von 
den Nazis verfolgt worden waren und entweder in der Sowjetunion überlebt hatten 
oder nach ihrer Befreiung aus NS-Haft bzw. nach ihrer Rückkehr aus der westlichen 
Emigration sich den ersteren unterstellt hatten, angewiesen, denn nur solche Personen 
konnten die beiden zentralen Legitimationsachsen der SED - Antifaschismus und 
Einordung in den sowjetischen Block - in sich verbinden und symbolisieren. Es ist 
für die DDR charakteristisch, daß sich ihre Führungspartei nie aus dieser rück- 
wärtsgewandten und biologisch todgeweihten Legitimation befreien konnte. 

Während auch in anderen kommunistschen Regimen die Zentralisierung der Macht 
und der Mangel an Kontrolle die Vergreisung der obersten politischen Eliten erlaubte, 
hat es die für die industriell entwickelteren Teile des Ostblocks charakteristischen 
Öffnungskonflikte wie in der CSSR 1968 oder in Polen seit der Solidarnosc-Bewe- 
gung öder die innere Öffnung zum »Goulaschkommunismus« wie in Ungarn unter 
Kadar in der DDR nicht gegeben. Diese Konflikte sind von denen der 50er Jahre 
insofern zu unterschieden, als es inder DDR 1953 und in Ungarn und Polen 1956 um 
Auseinandersetzungen innerhalb der »antifaschistischen« bzw. stalinistischen Füh- 
rungsgeneration sowie zwischen dieser und vorkommunistischen Eliten bzw. Massen 
ging. Seit den 60er Jahren aber ginges zunehmend um die Ablösung dieser Generation . 
insgesamt und ihre Ersetzung durch nachstalinistische Konzepte und Kräfte innerhalb 
und — wie in Polen — außerhalb der herrschenden Partei. Diese Auseinandersetzung 
fandin der DDR allenfalls in der Auseinandersetzung mit Intellektuellen statt, obwohl 
die DDR als das entwickelste Industriepotential des Ostblocks objekitiv am meisten 
durch den bürokratischen Apparat behindert wurde. Das verweist auf die Abwande- 
rung alternativer Elitepotentiale bis 1961 und auf die besonders unterstellungsbereite 
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Mentalität der verbliebenen jüngeren Führungsschicht der DDR. Insofern muß bei ihr 
über den Autoritätsfaktor kommunistischer Systeme hinaus ein besonderer deutscher 
Faktor wirksam geworden sein. Er scheint mir mit dem Hinweis auf deutsche auto- 
ritäre Traditionen nur ungenau bezeichnet, wenn diese auch durch die Allgegenwart 
des in seiner Ausbreitung erst jetzt voll ermeßbaren Sicherheitsapparats ständig be- 
kräftigt wurden. Der entscheidende Faktor scheint mir vielmehr in der sozialbiogra- 
fischen Spezifität der HJ/FDJ-Generation als der seit den 60er Jahren alles tragenden 
breiten Führungsschicht der DDR zu liegen. 

Stärker als bei älteren, die vor 1933 in anderen politischen Traditionen gestanden oder 
doch mit ihnen in Berührung gekommen waren, hatte der Nationalsozialismus das 
Weltbild der HJ-Generation in der Pubertät, in der sich überhaupt erst die Sozialisa- 
tion in die weitere Gesellschaft vollzieht, mitgeformt und umso persönlich einpräg- 
samer war die Erfahrung seines Scheiterns. Zugleich hattenNS und Krieg diese Gene- 
ration ihrem elterlichen Milieu oft entfremdet, sie durch Organisations- und Bewäh- 
rungsangebote für das Ganze in ihren Generationskonflikten unterstützt und vielen 
von ihnen frühzeitig und meist in militärischer Formation Machterfahrungen vermit- 
telt. All das brach spätestens 1945 zusammen. Gerade diejenigen, die im Dritten Reich 
am stärksten mobilisiert und über den Erwartungsrahmen ihrer Klasse hinausgehoben 
worden waren, verfügten nun über formale Vorqualifikationen und einen Erwartungs- 
horizont, die das Mikromilieu ihrer Arbeiterherkunft überstiegen und sie zugleich auf 
ein organisiertes Ganzes und ein zugehöriges Weltbildangewiesen machten, in das sie 
sich aus dem Vakuum des »Zusammenbruchs« bergen konnten. Die strukturellen An- 
forderungen an ein solches Ganzes und an eine solche Ideologie kann man mitden Be- 
griffen positiv, objektiv, kollektiv, exekutiv, leistungsbetont und kämpferisch be- 
schreiben. Sie beschreiben die Struktur des kommunistischen Angebots in der Phase 
des Stalinismus. Die Annahme dieses Angebots konnte aber dadurch erschwert wer- 
den, daß es den Übertritt auf die Seite des bisherigen Gegners bedeutete. Sie wurde 
aber dadurch erleichtert, daß diese Seite nun als die historisch gerechtfertigte (»von 
der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen!« war die meist erinnerte Losung unserer 
Gesprächspartner aus dieser Generation) erschien und moralisch von einer langen 
Reihe von Märtyrern beglaubigt wurde. In der Verherrlichung dieser siegreichen Seite 
in der Gestalt derer, die dem Märtyrium nur knapp entronnen waren und die, aus 
derselben Klasse, wider Erwarten recht behalten hatten, und in der Unterstellung 
unter ihre Führung kamen zugleich strukturelle Kontinuitäten und ein moralischer 
Orientierungswechsel zum Ausdruck. 

Freilich, das ist nur eine typologische Konstruktion, aber ihr läßt sich vieles von der 
Lebensdynamik und den Reorientierungsphasen in den Lebensgeschichten dieser 
Generation zuordnen. Sollte an diesem Deutungsversuch etwas dran sein, so hat er 
indessen weitreichende politische Konsequenzen. Er impliziert nämlich, daß diese 
Generation von Arbeiterkindern, aus denen der größte Teil der breiten Ersatz-Füh- 
rungsschicht der DDR rekrutiert wurde, wenn sie diesen Weg einschlug, nicht po- 
litikfähig werden konnte und bis ins Alter auf die politische Führung durch antifaschi- 
stische Ersatzväter angewiesen blieb. Er impliziert nicht das Ende der DDR, das 
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mehrere und vor allem äußere Ursachen hat, wohl aber die Stagnation und das öko- 
nomistische Dilemma ihrer zweiten Hälfte, das ihr am Ende nur noch die Todesstarre 
oder die Zuflucht zur offenen Gewalt ließ. 

Der Übertritt auf die siegreiche Seite und die Übernahme eines angeblich wissen- 
schaftlich gesicherten Weltbildes ersparte nämlich die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Geschichte, die als verführte Jugend abgetan werden konnte. Eine Auseinan- 
dersetzung mit den eigenen Erfahrungen, die diese nicht vorschnell ins Passiv über- 
setzt, ist aber die wesentliche Ressource für eigene Zukunftsentwürfe und Wertmaß- 
stäbe und der Realitätsgehalt der ersteren entscheidet auch über den der letzteren. Hat 
man sich dieser Chance in deren Krise entschlagen, so kehrt sie — anders als in einem 
pluralen System mit seinen vielen Berechnungen und kleinen Krisen — nicht wieder, 
sobald man für eine objektivistische Ideologie optiert hat und für die Mitwirkung in 
einem autoritären System gewonnen worden ist, jedenfalls solange beides herrscht. 
Das ideologische Angebot an die FDJ-Generation enthielt im Kern die ökonomisti- 
sche Reduktion des Faschismus auf die Herrschaft böser Kapitalfraktionen - so der 
zum Zwecke flexibler Bündnistaktik konstruierte, aber nie revidierte Ansatz derkom- 
munistischen Internationale von 1935 — und die Legitimation jeglicher Zentrali- 
sierung und Ausübung von Macht im Dienste der Ausgebeuteten — so Lenins zum 
Zwecke dere Revolutionsvorbereitung entwickelte politische Theorie, deren struk- 
turbegründende Macht und Verfahrenslosigkeit auch die nachrevolutionären Gesell- 
schaften nie zum inneren Frieden gelangen ließ. Das erste nahm einem den Stachel 
der Mitschuld und stempelte einen zum Kind, während das zweite die Macht der Herr- 
schenden moralisierte. Insofern enthielt das Angebot nicht die Aufforderung, Politik 
mitzubestimmen, sondern sich an der Ausführung einer immer schon gegebenen 
Politik zu beteiligen. 

Diese Moral der Exekutive und der Unterstellung der staatstragenden HJ/FDJ-Ge- 
neration, die mir für die Kohäsion und administrative Leistungsfähigkeit der DDR 
bedeutsamer zu sein scheint als die Privilegienwirtschaft in anderen Teilen des Ost- 
blocks, wurde im Aufstieg mehr als mit Geld und geldwerten Vorteilen mit einer Ent- 
faltung der eigenen Kräfte und mit höherer Verantwortung belohnt, d.h. miteiner dop- 
pelten Machterfahrung. Diese Macht war nicht erobert, sondern eingeräumt, ja viele 
waren geradezu zu ihr gedrängt worden. Das machte die wahren Machthaber zu un- 
angreifbaren Vaterfiguren, nach denen diese Generation ohnehin suchte. Die vater- 
lose Generation im Osten, die ihre Idole verloren hatte und über die leiblichen Väter 
sozial hinauszuwachsen begann, fand ihre Ersatzväter in den sprichwörtlichen »alten 
Genossen«, die aus dem KZ zurückgekehrt waren und nun die seltene Einheit des 
Märtyriums, des Guten und des Siegreichen repräsentierten und die Jungen in ihre 
Partei hereinholten. 

Nie habe ich in Gesprächen mit Leitungskadern ein Wort der Kritik an den«alten Ge- 
nossen« gehört; selbst wenn sie ungerecht, untauglich oder jähzornig waren, wurde 
ihnen ihre Erfahrung zugute gehalten. Dagegen tauchte fast nie ein wirklicher Vater 
als Vorbild auf. Selbst wenn ihrer liebevoll gedacht wurde, so enthieltihr Leben doch 
in der Regel keine andere Botschaft, als ihr soziales Schicksal zu überwinden. Es 
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scheint mir, als hätten sich unsere Gesprächspartner unter den Leitungskadern mit 
ihren Vätern von fern versöhnt, indem sie sich ihren Ersatzvätern in der Partei un- 
terstellten. 

Die vaterlose Generation im Westen ist als skeptisch und pragmatisch beschrieben 
worden, ihre enttäuschten Gefühle habe sie aufs Handfeste und Materielle übertragen 
und zwar auf den persönlich erwirtschafteten Ertrag. Das habe ich, wenn auch zu- 
weilen mit erboster Enttäuschung über den unzureichenden Ertrag, hie und da auch 
im Osten gefunden, aber nicht unter den Kadern der FDJ-Generation. Die langen Li- 
sten materieller Strukturprobleme, über die sie wohlunterrichtet waren, vermochten 
ihnen keine grundlegende Skepsis einzuträufeln, sondern sie hielten sich wie mit ei- 
nem unausrottbaren Hang ans Positive. Zwar habe ich bei keinem einzigen so etwas 
wie einen Traum gefunden, was der Sozialismus solle, jedoch regelmäßig einen Stolz 
auf das Erreichte. Dies war um so merkwürdiger, als dies in ökonomischen Größen 
gemessen wurde und ihnen wohl bewußt war, daß in dieser Dimension die DDR einen 
Westdeutschen schwerlich beeindrucken konnte. Der Hauptakzent lag indessen auch 
nicht auf den zwischen den Systemen vergleichbaren Ergebnissen, sondern auf dem 
Abstand zwischen den spezifischen Ausgangsbedingungen und dem nur so zu wür- 
digenden Ergebnis, nämlich daß die DDR, die unverhältnismäßige Kriegslasten zu 
tragen gehabt habe und vom Westen jahrzehntelang boykottiert worden sei, der er- 
folgreichste Wohlfahrtsstaat im Osten sei und sich in dieser Beziehung ihres Lebens- 
standards, ihrer Sozialleistungen und insbesondere ihrer sozialen Sicherheit keines- 
wegs schämen müsse. Sie wurden nicht müde zu betonen, daß man keine falschen 
Vergleiche ziehen dürfe und verwiesen auf den Osten und auf das Erreichte gegenüber 
dem Lebensstandard ihrer Eltern. 

Für den auswärtigen Besucher am auffälligsten war ihre Identifikation mit dem 
Ganzen. Wenn sie »wir« sagten, meinten sie fast nie ihre Familie oder das Kombinat, 
in dem sie gearbeitet hatten, sondern die DDR als eine Art Gesamtbetrieb. Auf der an- 
deren Seite waren sie — bei aller Kenntnis ihrer jeweiligen betriebswirtschaftlichen 
Probleme — über die Lage dieses Gesamtbetriebes wenig informiert. Hatten wir erst 
einmal die kurzschlüssigen Rationalisierungen (wie daß die DDR keine Rohstoffe 
habe) hinter uns, so war ihnen das Devisenproblem ebenso ein Rätsel wie die Frage, 
wie die DDR bei abnehmender relativer Produktivität am Weltmarkt konkurrieren 
sollte. Diese Fixierung auf ein totes Rennen hatte etwas Deprimierendes; es mußte 
einmal eine andere Zukunft gegeben haben, um diese Fixierung einrasten zu lassen. 
Der — nächst dem vom Sieg durch Nachahmung der Sowjetunion — zweithäufigst 
erinnerte Slogan aus der Geschichte der DDR war Ülbrichts Losung, daß es gelte, den 
Westen zu überholen, ohne ihn einzuholen. Das klingt wie die Devise eines Geister- 
fahrers, meint aber die Erzielung eines kollektiven Wohlstands, der dem Durchschnitt 
von Arm und Reich auf der anderen Seite nicht nur moralisch überlegen sein sollte. 
Der Traum vom Sozialismus, dem sie sich verschrieben hatten, war ein ökonomischer 
gewesen: die Wirtschaft, als Gesamtbetrieb verwaltet, sollte sich rationeller als der 
verschwenderische Konkurrenzkampf des Kapitalismus entfalten und den Mitglie- 
dern schneller und gerechter zu Gebrauchswerten verhelfen. In dieser Haupterwar- 
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tung waren die Angehörigen der vaterlosen Generation im Osten ihrem westlichen 
Pendant insofern nicht so unähnlich, aber sie hatten ihre Ideologie vom Ganzen als 
Betrieb nicht ablegen müssen und ihr — wie einige in der DDR spöttisch sagten — 
»Volksgemeinschaftssozialismus« hatte sich als nicht materialistisch genug erwie- 
sen. Immer verfeinertere Kontrollmethoden hatten die Lücken des Wirtschaftskreis- 
laufs nicht schließen und eine überschießende Leistungsbereitschaft des einzelnen 
nicht bewirken können. 


Exkurs: Die Staatssicherheit 


Dieser für die einen untaugliche, für die anderen terroristische Kontrollapparat er- 
schien in den Gesprächen mit den Kadern vollständig verdrängt. Zwar tauchen in 
unseren Gesprächen gelegentlich Hinweise auf die soziale Kontrolle durch die Partei 
in Fragen der Lebensführung und der Arbeitsdisziplin, insbesondere der Planerfül- 
lung auf, aber von der Stasi sprach von sich aus keine(r). Auf unsere diesbezüglichen 
Fragen erhielten wir meist bagatellisierende Auskünfte, wie, daß es einen Verfas- 
sungsschutz schließlich überall gebe - aber in der kleinen DDR hatte er, wie man jetzt 
amtlich weiß, allein zwanzigmal soviele hauptamtliche Mitarbeiter wie in der fast 
viermal so großen Bundesrepbulik. Nun sind Geheimdienste geheim und daß man ei- 
nem Fremden gegenüber nicht über sie plaudert, kann auch in der Natur des Fremden 
liegen. Es ließen sich auch andere Gründe für die Ausgrenzung dieses für die Er- 
fahrung der DDR zentralen Bereichs allgegenwärtiger Kontrolle denken, z.B. daß 
unsere Gesprächspartner selbstinformelle Mitarbeiter die Stasigewesen sein könnten 
oder daß sie Auflagen für das Gespräch mit uns bekommen hätten. Das ist nicht un- 
möglich, scheint mir aber schon deswegen wenig wahrscheinlich, weil sich die Füh- 
rungskader, die uns in aller Regel von den Kombinaten benannt worden waren, in die- 
ser Frage kaum von den anderen Interviewten und auch von denen, zu denen wir ohne 
alleZwischenschaltung amtlicher Dienststellen oder Organisationen Kontakt gewon- 
nen hatten, unterschieden. Ich vermute insofern einen anderen Grund, nämlich die 
Derealisierung der Kontrolle durch Gewöhnung. 

Zunächst muß man sich - entgegen der Fixierung der Öffentlichkeit auf die Stasi seit 
dem Sturz Honeckers — zwei allgemeine Gesichtspunkte in Erinnerung rufen: Partei- 
mitglieder und Vorgesetzte brauchten nicht als Informanten der Stasi angeworben zu 
werden, da sie qua Organisation bzw. qua Amt ohnehin zum geheimen Informations- 
system des Staates gehörten: jeder hatte über seinen Tätigkeitsbereich, über besonde- 
re Vorkommnisse, über eigenen oder beobachteten anderen Westbesuch u.ä. zu be- 
richten, die Vorgesetzten hatten zu den Kaderakten ihrer Untergebenen, in denen es 
keine Trennung zwischen beruflich, privatund politisch gab, das ihre beizutragen. Mit 
anderen Worten: was dem Westdeutschen als ein abgrenzbarer Bereich geheimer Son- 
derinstitutionen erscheint, war in der DDR nurein Kanal im Rahmen eines umfassen- 
den internen Berichtswesens, zu dem jeder Vorgesetzte und jeder Funktionär der 
Partei und anderer Organisationen und oft auch deren Mitglieder beitrugen. Dieser 
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veralltäglichte Geheimdienst zählte seine Zuträger nach Millionen und nicht wie die 
Stasi die ihren nach Hunderttausenden. 

Zweitens war der Geheimdienst in unübersehbarer Weise öffentlich präsent: jeder 
kannte ihre Abhörstellen, die neuen Autos mit den jungen Männern, die Zwingburgen 
in den Großstädten und die Villen in den kleineren, die öffentlich beschilderten 
Dienststellen aufden Bahnhöfen der Großstädte und in jedem größeren Betrieb. Jeder 
hatte seine Kommunikationsgewohnheiten darauf eingestellt, daß man wirklich Ver- 
trauliches am besten im Grünen besprach und beim Hinzutritt von Dritten, etwa Kell- 
nern, das Gespräch unterbrach, daß man aber im übrigen sich mit den Jahren ohnehin 
so verhielt, als würde nichts oder alles beschnüffelt. Man konnte in der DDR nicht 
leben, wenn man ständig auf die offensichtliche Präsenz der Stasi und anderer Ohren 
des Staates starrte. Mit diesem Umstand zu leben, brachte einen allgemeinen Habitus 
der wissenden Nicht-Wahrnehmung und der kleinen kommunikativen Regelverlet- 
zung hervor. Das Nervensystem des Staates und das Volk hatten sich aneinander ge- 
wöhnt: die Stasi machte nicht (mehr) wegen jeder Lappalie Terror, weil die Masse der 
Bürger den Terror als eine innere Zensur verinnerlicht hatte. Im Ergebnis war ein Den- 
ken und Sprechen in politischen Alternativen zumindest in der älteren Generation 
weitgehend tabuisiert, aber die Einverständigung über Reserven gegen die Obrigkeit 
über kleine, indirekte und im übrigen auch unpräzise Signale unkontrollierbar. Auf 
der anderen Seite mußte in einer Gesellschaft, die als eine Art Gesamtbetrieb geführt 
wurde und in deren Ideologie das Materielle den Rang letzter Werte besaß, über Wirt- 
schaft und Versorgung gesprochen werden. Das ökonomische wurde insofern zur lin- 
gua franca, in die alle Gedanken und Gefühle übersetzt wurden. Das quer durch alle 
Stände verbreitete Meckern über die Versorgung wurde zum Ventil aller aufgestauten 
Reserven und hielt sie zugleich auf dem Boden der Systemimmanenz. 

Für die Funktionäre und Leiter war die Stasi nur eine Instanz unter anderen, die 
insgesamt der Kontrolle dienten und an der auch sie mitwirkten. Im Aktiven wie im 
Passiven war für sie aber die Kontrolle der Partei weitaus spürbarer. Dadurch war sie 
aber auch in jenen Ganzheitsbezug integriert, dem sie ihren Aufstieg, ihren Zusam- 
menhang und ihre moralische Existenz verdankten und dessen grundsätzlich exeku- 
tive Struktur sie nie infrage gestellt hatten. Im Gegenteil, diese Struktur war ja gerade 
das Medium gewesen, das ihnen die Überwindung ihresinneren Vakuums ermöglicht 
hatte. 


Posttotalitärer Totalitarismus 


Nach dem Durchgang durch die soziale Schichtung in der SED und dem Vergleich von 
Parteimitgliedern und Unorganisierten in den einzelnen Schichten möchte ich einige 
wesentliche Einsichten aus unserem Zahlenspiel über die Daten unserer befragten 
SED-Mitglieder aus der älteren Generation der DDR zusammentragen: 

1. Die SED war vor allem eine Partei ehemaliger Arbeiter bzw. Arbeiterkinder. Nach 
der beruflichen Stellung ihrer Mitglieder war sie jedoch keine Arbeiterpartei, sondern 
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eher eine Volkspartei der abhängig Beschäftigten, wobei der Organisationsgrad mit 
dem sozialen Aufstieg zunahm - von verschwindend gering bei Ungelernten bis fast 
erschöpfend bei leitenden Kadern. 

2. In der Arbeiterschaft und unter den Nachkommen besonders der vertriebenen 
Kleinbürger und -bauern organisierte sie vorwiegend beruflich oder zu politischen 
Positionen aufstrebende Minderheiten. Das trifft im Prinzip für beide Geschlechter 
zu, der entsprechende Anteil unter den weiblichen Erwerbstätigen war aber erheblich 
kleiner, dassie in der Nachkriegszeitin der Regel aufeinem geringeren Qualifikations- 
niveau starteten und besonders stark mit Familienaufgaben belastet waren. Nicht sel- 
ten traten Frauen auch der Partei bei, um das Aufstiegsstreben ihrer Männer zu unter- 
stützen. In der Führung der Partei hatten fast ausschließlich Männer das Sagen. 

3. Die SED organisierte nicht die Mehrheit des linken Traditionspotentials in der 
Arbeiter- und Angestelltenschaft. Umgekehrt stellten auch unter ihren Mitgliedern in 
der Industrieprovinz Personen linker Herkunft (im weitesten Sinne) eine Minderheit 
dar und in dieser Minderheit überwog die sozialdemokratische Tradition. Mitglieder 
kommunistischer Herkunft waren auf dieser Ebene selten, erwiesene Antifaschisten 
sehr selten. Die meisten NS-Opfer, mit denen wir sprachen, waren nicht in der SED. 
Dennoch - oder gerade deswegen -- war der in der DDR zunehmend ritualisierte Anti- 
faschismus, der den Blick auf die Opfer des Dritten Reiches auf den kommunistischen 
Widerstand verengte, ein wichtiges Bindemittel in der Partei, wie die Heiligenlegen- 
den unter den Sündern der Kirche. Er verwies auf eine im Nachhinein gewollte, aber 
tatsächlich von der eigenen differente Geschichte und band die Sehnsucht nach dem 
moralisch Guten in der Vergangenheit. Er moralisierte zugleich die Verflachung der 
Zukunft zum kollektiven ökonomischen Fortschritt als Credo der Märtyrer. 

4. Die zentrale Rolle eines entwirklichten Antifaschismus ist auch an der formalen 
Ausgrenzung der Nazis erkennbar. Das wichtigste politische Kriterium der Parteiauf- 
nahme und der Zulassung zum sozialen Aufstieg (über mittlere Angestelltenpositio- 
nen hinaus) bestand darin, im erwachsenen Alter keiner NS-Organisation angehört zu 
haben und vor 1945 nicht Beamter oder Kapitalbesitzer gewesen zu sein. Dieses for- 
male Kriterium erfaßte die Jugend der HJ- und Kriegsgeneration nicht. Angesichts der 
Erfordernisse nach beruflicher Qualifizierung für die meisten gesellschaftlichen Lei- 
tungstätigkeiten hatte dies zur Folge, daß die breite, von der SED rekrutierte Füh- 
rungsschicht seit den 60er Jahren aus Aufsteigern bestand, die überwiegend in ihrer 
Jugend vom Nationalsozialismus und Militär geprägt worden waren und sich danach 
durch inhaltliche Umorientierung oder Anpassung und technische Nachschulung 
qualifiziert hatten. Im Gegensatz dazu war die Parteibasis vor allem unter den Arbei- 
ten von einer vormaligen organisatorischen Erfassung durch den NS weitgehend frei 
und unterschied sich darin sowohl von den jetzt unorganisierten Arbeitern als auch 
insbesondere von den Angestellten und anderen Schichten der Gesellschaft, 

5. Während die SED in den ersten Nachkriegsjahren als eine Arbeiterpartei ange- 
sprochen werden kann, die wesentlich von den beiden Traditionen der Arbeiterbewe- 
gung in der Weimarer Republik in ihrem Personal bestimmt wurde und in der die 
kommunistische Minderheit die sozialdemokratische Mehrheit eher in Schach hielt 
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als unterworfen hatte, änderte sich dieser Charakter mit ihrer strukturellen Stalinie- 
sierung durch die Einführung einer autoritären »Partei neuen Typs« 1948 und die 
Parteisäuberungen der folgenden Jahre grundsätzlich. In der Funktionärsrekrutierung 
trat nun an die Stelle der sozialdemokratischen Basismehrheit der Typ der bisher 
»Unpolitischen« und dann seit den 50er Jahren vermehrt die HJ/FDJ-Generation, die 
sich mit der Loyalität des Aufsteigers und aus Mangel an traditionellem Selbstbe- 
wußtsein der kommunistischen Führung unterstellten. 

6. Den Älteren in der Führungsschicht der Industrieprovinz mangelte in den meisten 
Fällen entweder die technische oder die politsche Qualifikation zur Führung. Die 
äußerlich politisch Qualifizierten, nämlich die ehemaligen Anhänger der KPD und 
der SPD, waren fast durchweg im Faschismus oder/und besonders im Stalinismus in 
Konflikt mit der Linie oder den Postulaten der Parteiführung der KPD/SED gekom- 
men. Die jüngere Führungsschicht der HJ/FDJ-Generation war wesentlich nicht po- 
litikfähig, sondern von ihrer Qualifikation und wohl überwiegend auch von ihrem 
moralischen Selbstverständnis her auf die Unterstellung unter fixierte Zielvorgaben 
und eine anders geprägte ältere Führung angewiesen, die den Zusammenklang von so- 
zialem Aufstieg aus der Arbeiterschaft mit moralischer Bewährung gegen den Fa- 
schismus symbolisieren Konnte. 

Im historischen Vergleich erinnert diese Führungskonstellation an die Folgeproble- 
matik der Oktoberrevolution und der Stalinschen Säuberungen in der Sowjetunion, 
die in der DDR gleichsam im Zeitraffertempo nachvollzogen und in spezifisch deut- 
sche sozio-kulturelle Zusammenhänge übersetzt wurde. Die Folgen des Kriegskom- 
munismus und der Stalinschen Säuberungen hatten sich am Vorabend des Zweiten 
Weltkrieges zur blutigen Ausschaltung sowohl der traditionellen Funktionseliten als 
auch der Selbständigkeit der politischen Linken in- und außerhalb der Staatspartei 
addiert. Dieses Vakuum hatte die Rekrutierung einer jungen, politisch unerfahrenen 
undtechnisch wenig qualifizierten Aufsteigerschichterzwungen bzw. ermöglicht, de- 
ren Mitglieder ihre Position ausschließlich ihrer Anpassungsfähigkeit an die Führung 
und ihrer Leistungsbereitschaft verdankten, durch ihre nationale Bewährung im 
Zweiten Weltkrieg aber moralisch saturiert wurden und in der imperialen Ausbreitung 
der Sowjetunion nach 1945 eine zunehmend privilegierte Satrapenschicht ausbilde- 
ten. Ihrer exekutiven Formierung, Unbeweglichkeit und Korruption wurde die Un- 
reformierbarkeit der strukturellen Hinterlassenschaft Stalins bis in die 80er Jahre 
zugeschrieben. 

Soweit heute erkennbar, haben die führenden deutschen Stalinisten nach ihrer Rück- 
kehr aus Moskau diesem blutigen Vorbild nicht nachgeeifert, aber sie bleiben ihrem 
Modell auf eine weniger blutige, doch kaum weniger hoffnungslose Weise verhaftet. 
Die Verdrängung der Funktionseliten in persona bzw. der Qualifikationsfähigkeit 
ihrer Nachkommen fand nicht in einem Bürgerkrieg statt, sondern wurde durch büro- 
kratische Diskriminierungerwirktund durch die offene Grenze erleichtert, wenn auch 
viele Schuldige und Unschuldige in den sowjetischen Internierungslagern blieben 
und andere gedemütigt, zurückgesetzt oder auch unter Vorwänden festgesetzt wur- 
den. Auch gegenüber den politischen Gegnern in den eigenen Reihen, vor allem den 
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Sozialdemokraten, aber auch den unbotmäßigen (oder auch nur im DrittenReichnach 
Westen geflohenen) Kommunisten haben sich die deutschen Stalinisten kaum die 
Hände blutig gemacht, aber zurückgesetzt und wenn nötig ausgeschaltet, entlassen, 
verhaftet und vertrieben haben sie sie doch. Beides ist bemerkenswert und bis heute 
noch nicht vollständig erklärt: sowohl der Wahn der Destruktion der eigenen Basis als 
auch die weichere Gangatt, die z.B. in der sog. Noel-Field-Affäre 1950-53 inder DDR 
weit weniger Todesopfer bewirkte alsin anderen osteuropäischen Ländern. Da die Be- 
troffenen in den Führungsfraktionen häufig Juden waren, könnte es im Lande der 
Täter eine letzte Hemmung gegeben haben, vielleicht war es auch einfach eine Nach- 
wirkung der Angst jener Moskauer Emigranten, die selbst nur mit knapper Not der 
Willkür der Stalinschen Säuberungen entkommen waren. 

Wie dem auch sei: in den 50er Jahren war das sozialstrukturelle Ergebnis des Sta- 
linismus in der DDR von dem in der Sowjetunion am Vorabend des Krieges nicht so 
sehr verschieden: man mußte eine neue Führungsschicht aus dem Nichts rekrutie- 
ren. Nur daß dies in Deutschland auf andere Voraussetzungen traf: hier war dieses 
»Nichts« einer jugendlichen Ersatzelite nicht politisch neutral und konnte sich auch 
nicht »national« bewähren, sondern es war faschistisch präformiert und durch die 
Teilhabe an einer nationalen Niederlage und Spaltung langfristig auf alternative Sinn- 
gebung und Führung angewiesen. Ähnlich wie die »Wiederaufbau<-Generation im 
Westen hat diese Aufsteigergeneration im Osten ihre Zukunft-als Alternative zu ihrer 
politischen Erfahrung — wesentlich als Konzentration aufeine ökonomische Aufgabe 
(Aufbau des Sozialismus«) begriffen. Diese Aufgabe wurde hier jedoch weniger in 
Kategorien des persönlichen materiellen Erfolgs verstanden, sondern wurde auf das 
Ganze der DDR als Gesamtbetrieb übertragen, so daß im sozialistischen Gewand 
auch ältere nationalistische Verhaltensmuster »Volksgemeinschaft«) in die Zeit der 
nationalen Teilung (»Menschengemeinschaft«) verlängert werden konnten. Die Un- 
fähigkeit der HJ/FDJ-Generation, in der zweiten Hälfte der DDR-Geschichte selbst 
das Ruder zu übernehmen und eigene Perspektiven zu entwickeln, dürfte in dieser Er- 
fahrungsverdrängung und kulturellen Substitution gründen. Diese Rückbezogenheit 
könnte zugleich die-im Vergleich mit anderen Ostblockländern - größere Bedeutung 
von Ideologie und Disziplin, das verhältnismäßig geringere Ausmaß an Korruption 
in der Klientelwirtschaft der Partei sowie die langanhaltende Anpassungsbereitschaft 
und die Armut an Kollektiv ausgetragenen Konflikten erklären. 
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Günter Erbe 
Die Schriftsteller und der politische Umbruch in der DDR 


Zusammenfassung: Bis zum politischen Umbruch im Herbst 1989 wurden nicht we- 
nige bedeutende Schriftsteller inder DDR als moralische Instanz, als Sand im Getrie- 
be des realen Sozialismus wahrgenommen. Sie betrachteten sich selbst als Gewissen 
der Gesellschaft, die Literatur als Medium abweichender Meinungen im Kontrast zur 
offiziell vorgeschriebenen Einheitsmeinung. Ausgangspunkt der vorliegenden Unter- 
suchung ist die Beobachtung, daß die kritischen Schriftsteller in der DDR die ihnen 
nach Beginn des politischen Umbruchs an der Seite der oppositionellen Gruppen zu- 
gewachsene Rolle als Wortführer der demonstrierenden Massen binnen kürzester Zeit 
einbüßten. Dies gibt Anlaß zu der Frage nach der politischen Rolle der Schriftsteller 
im realen Sozialismus, ihrem Politik- und Gesellschaftsverständnis, ihrer Wahrneh- 
mung und Reflexion des Umbruchs. In den unterschiedlichen Stellungnahmen und 
Lagebeurteilungen werden spezifische Bewertungsmuster erkennbar, denen nicht zu- 
letzt unterschiedliche Generationserfahrungen zugrundeliegen. 


Heute, da feststeht, daß der Sturz der SED-Parteidiktatur für die DDR keine neue 
Epoche des Sozialismus, sondern die Vereinigung mit der Bundesrepublik und eine 
neue Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung bringen wird, ist der Abschied von der 
sozialistischen Utopie für die Intellektuellen zum beherrschenden Thema geworden. 
Zu den Trägerschichten dieser Utopie gehörten auch die Schriftsteller, von deren Rol- 
le vor, während und nach der politischen Wende in der DDR hier die Rede sein soll. 
Vielen Schriftstellern wird man nicht absprechen können, daß sie dem System des 
realen Sozialismus seit vielen Jahren kritisch gegenüberstanden. Es war jedoch of- 
fensichtlich, daß sie bei aller Kritik an der fehlenden Bereitschaft der SED-Führung 
zum Öffentlichen Dialog und am Ausbleiben demokratischer Reformen den Grund- 
konsens mit der Partei nicht aufkündigen wollten. Übereinstimmung herrschte, daß 
in der DDR sozialistische Errungenschaften existierten, die es zu verteidigen gelte. 
Man vermied es, die Führungsrolle der Partei ausdrücklich in Frage zu stellen. 

Vielmehr richtete sich die Hoffnung auf eine Reform von oben, auf eine Öffnungs- 
politik nach dem Muster Gorbatschows. Die kritischen Schriftsteller in der DDR 
waren keine Oppositionellen, die sich um eine alternative Plattform gruppierten, ob- 
gleich die Unterschrift unter die Biermann-Petition 1976 als ein Indiz dafür gelten 
kann, daß sich neben dem auf die Parteidisziplin eingeschworenen Typus des Schrift- 
stellerfunktionärs (z.B. Hermann Kant) ein von der Partei emanzipierter Schriftstel- 
lertypus herausgebildet hatte. Man muß hier zwischen der seit Beginn der achtziger 
Jahre vorgetragenen Kritik von Menschenrechts-, Ökologie- und Friedensgruppen, 
die basisdemokratisch organisiert waren und das Organisationsmonopol der SED und 
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ihrer Massenorganisationen offensiv bestritten und den kritischen Äußerungen von 
Schriftstellern etwa zur Zensurpraxis unterscheiden. Was die Schriftsteller lediglich 
forderten, nämlich Öffentlichkeit und institutionelle Reformen, nahmen jene, in be- 
grenzter Form freilich, in der Praxis schon vorweg. Sieht man von der unmittelbaren 
Ursache des politischen Umbruchs in der DDR - der nicht abreißenden Ausreisewel- 
le im Spätsommer/Herbst 1989 -— ab, so läßt sich sagen, daß die unabhängigen poli- 
tischen Gruppen die Keimformen und Initiatoren jener Volksbewegung waren, die 
schließlich den Sturz der Parteidiktatur herbeiführte. 

Gleichwohl wäre es ungerecht, der Literatur in der DDR nicht die Funktion der gei- 
stigen Bodenbereitung des Umbruchs zuzuerkennen. Es mag allerdings voreilig ge- 
wesen sein, von der breiten Zustimmung, welche die kritische Literatur als Medium 
einer Ersatzöffentlichkeit beim Lesepublikum fand, auf eine politische Repräsentan- 
tenrolle der Schriftsteller zu schließen. Die westliche Literaturkritik räumte ihnen 
vielfach einen politischen Bonus ein, der ihnen nun, da sie ihre Rolle als Störfaktoren 
im Getriebe des realen Sozialismus eingebüßt haben, oftmals auf rabiate Weise ent- 
zogen wird. Die große Demonstration auf dem Berliner Alexanderplatz vom 4. No- 
vember, die den Höhepunkt der Volksbewegung markierte, schien zunächst auf ein- 
drucksvolle Weise zu belegen, daß Künstler und große Teile der Bevölkerung mehr 
einte als nur die Abschaffung des verhaßten alten Regimes. Christa Wolf, Christoph 
Hein und Stefan Heym sprachen vom richtigen Sozialismus, der endlich erbaut wer- 
den sollte, vom Traum eines Sozialismus, vor dem keiner mehr wegläuft, und sie ern- 
teten Beifall und Zustimmung. Nur Heiner Müller, in der ihm ungewohnten Rolle des 
Arbeitervertreters, der zur Bildung unabhängiger Gewerkschaften aufrief, wurde von 
der Menge ausgepfiffen. Die große Harmonie war nur von kurzer Dauer. Bald tat sich 
eine deutliche Diskrepanz in der Frage auf, was denn nun an die Stelle des Systems 
des realen Sozialismus zu treten habe. Ein Beleg für das Auseinanderklaffen der Vor- 
stellungen der kritischen Schriftsteller— genauer gesagt: eines Teils dieser Schriftstel- 
ler, denn wie wir sehen werden, hat die politische Wende den Zusammenhalt dieser 
Gruppe gesprengt — und der Erwartungen des überwiegenden Teils der Bevölkerung 
ist die Aufnahme des Aufrufs »Für unser Land«, den engagierte Bürger, vor allem 
Künstler, unter ihnen Wolf, Heym und Volker Braun, an die Bevölkerung richteten 
(Braun u.a. 1989, S. 240 £.). 

Am 26. November, als dieser Appell verkündet wurde, war das politische Klima im 
Lande bereits umgeschlagen. Die Demonstranten in den Großstädten der DDR gaben 
durch ihre neuen Losungen zu erkennen, daß es ihnen weniger darauf ankam, sich als 
souveränes Staatsvolk der DDR zu konstituieren, als die Vereinigung mit der Bun- 
desrepublik zu verlangen, von der allein man sich eine schnelle Verbesserung der 
materiellen Lebenslage erhoffte. Der Impetus des politischen Umbruchs, von dem die 
meisten Schriftsteller sich eine revolutionäre Erneuerung der Gesellschaft im Sinne 
eines »wirklichen Sozialismus« versprochen hatten, wurde politisch überlagert und 
dominiert von der Parole der staatlichen Einheit. Damit war offenkundig geworden, 
daß die kritische Intelligenz mitihren politischen Konzepten, falls man überhaupt von 
Konzepten sprechen kann, sich bei der Bevölkerung nicht durchsetzen konnte. Dies 
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führte zu Irritation, Unsicherheit und Enttäuschung bei den Künstlern wie auch bei 
den sozialistisch orientierten Oppositionsgruppen, die sich um die Früchte ihrer Re- 
volution gebracht sahen. Zugleich traten in dieser Phase des Umwälzungsprozesses 
politische Differenzen unter den Schriftstellern selbst zutage, die mitunter im Ton 
scharfer Polemik ausgetragen wurden. 

Mit vielen Intellektuellen in der DDR teilten Stephan Hermlin und Stefan Heym, 
Christa Wolf und Heiner Müller, Volker Braun und Christoph Hein die Hoffnung, es 
ließe sich in der DDR ein dritter Weg, eine Verbindung von Sozialismus und Demo- 
kratie, finden; in der euphorisch übersteigerten Ausdrucksweise Brauns: »Volksei- 
gentum plus Demokratie, das ist noch nicht probiert, noch nirgends in der Welt. Das 
wird man meinen, wenn man sagt: made in GDR. Die Verfügungsgewalt der Pro- 
duzenten.« (Braun 1989) Die sozialistische Utopie schien Mitte November, als diese 
Sätze gesprochen wurden, noch lebendig. Nur wenige Wochen später war sie schon 
verblaßt. Diejenigen, die sich energisch für ihre Verwirklichung eingesetzt hatten, 
mußten sich nun den Vorwurf gefallen lassen, sie seien Träumer, sie würden die Be- 
völkerung der DDR zum Experimentierobjekt einer längst verschlissenen Idee degra- 
dieren. 

Die Kontroverse entzündete sich an der »Entweder-Oder«-Argumentation der Ver- 
fasser des Aufrufs »Für unser Land«. Der Chance, eine solidarische Gesellschaft auf- 
zubauen, indem man sich auf die antifaschistischen und humanistischen Ideale be- 
sann, von denen man einst ausgegangen war, wurde der Ausverkauf der materiellen 
und moralischen Werte im Falle der Vereinnahmung durch die Bundesrepublik, also 
die Preisgabe der sozialistischen Alternative, gegenübergestellt. Dem Aufruf war eine 
klägliche Resonanz in der Öffentlichkeit beschieden, als sich herausstellte, daß Egon 
Krenz und andere hohe SED-Funktionäre ihn mitunterzeichnet hatten. Ererwies sich 
damit als eine Rückzugsposition der SED-Bankrotteure. Die den Appell tragenden 
Künstler mußten sich Anfeindungen gefallen lassen. Ihnen wurde vorgehalten, daß sie 
ein privilegiertes Leben geführt hätten und Kostgänger des Regimes gewesen seien. 
Somit wären sie nicht legitimiert, dem Volk aufs neue Opfer für ein sozialistisches Ge- 
sellschaftsprojekt zuzumuten. Günter de Bruyn beanstandete, daß der Aufruf Anders- 
denkende ausgrenze und damit zur Polarisierung in der Bevölkerung beitrage (Bruyn 
1989, S. 92). Massiver noch ging Rolf Schneider mit den Verfassern des Appells ins 
Gericht. Wie nach ihm Monika Maron verwies er die Annahme, es stünde etwas zum 
Ausverkauf an, was nicht längst verkauft worden sei, ins Reich der Fabel. Ebenso 
zeuge der Gedanke, nun solle der wahre Sozialismus geschaffen werden, von Rea- 
litätsblindheit und Anmaßung (Schneider 1990, S. 204). 

Die hier zitierte Kontroverse zeigt, daß der Aufruf »Für unser Land« Aspekte eines 
Politikverständnisses enthüllt, das es lohnt, genauer zu erörtern. Auffallend ist zu- 
nächst, daß der Appell moralische Werte in den Mittelpunkt seiner Strategie der 
Abgrenzung gegen Vereinnahmungsabsichten bundesdeutscher Politiker und Wirt- 
schaftsvertreter stellt. Appelliert wird an das Solidaritätsempfinden der Bürger der 
DDR, an antifaschistische und humanistische Ideale der Aufbaujahre. Zieht man an- 
dere Zeugnisse und Äußerungen von Schriftstellern in der DDR zur politischen Lage 
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heran, wird die ganze Widersprüchlichkeit und Chancenlosigkeit dieses Unterfan- 
gens ersichtlich. 

Christa Wolf, eine Unterzeichnerin des Appells, hatte drei Wochen zuvor, am 5. No- 
vember, auf einer Veranstaltung für Walter Janka erklärt: »Nicht nur die Institutionen 
sind ausgehöhlt, auch die Werte, die sie verkörpern sollten, zerfielen in der langen 
Erosionsperiode, die hinter uns liegt (Wolf 1989). Später, in einer Rede anläßlich der 
Entgegennahme der Ehrendoktorwürde der Universität Hildesheim vom 31. Januar 
1990, räumt sie ebenfalls ein, daß die Verteidigung moralischer Werte durch die Lite- 
ratur nichts daran ändern könne, daß jene Werte wie Solidarität, Antifaschismus und 
Humanismus, die den Versuch, in der DDR einen demokratischen Sozialismus auf- 
zubauen, hätten tragen sollen, längst durch die herrschende Ideologie diskreditiert 
worden seien (Wolf 1990, S. 15). Der Appell »Für unser Land« stellt demnach einen 
verzweifelten Versuch der sozialistischen Intellektuellen in der DDR dar, Werte zu 
beschwören, die- wie man doch selbsterkannt hatte- keine Überzeugungskraft mehr 
besaßen. Die Kritiker aus den eigenen Reihen wie Schneider, Maron, de Bruyn und 
Günter Kunert hatten es deshalb nicht schwer, den Verfassern des Appells illusionä- 
res, realitätsabgewandtes Denken nachzuweisen. In der Tat hätte sich die DDR nur als 
sozialistische Alternative zur Bundesrepublik installieren lassen, wenn ein entspre- 
chender Wertekonsens in der Bevölkerung vorhanden gewesen wäre. Es kann aller- 
dings kaum verwundern, daß nicht als verteidigenswert angesehen wird, was nicht 
wirklich errungen wurde. 

Ist die Warnung vor dem Ausverkauf der moralischen Werte somit als wenig überzeu- 
gende Identitätsbeschwörung zu verstehen, so bleibt die Frage nach dem feindlichen 
anderen, vor dem der Appell die Bürger meinte schützen zu müssen. Mir scheinen bei 
aller Sympathie, die ich den Bestrebungen, die Eigenständigkeit der DDR zu be- 
haupten undeine Vereinnahmung durch die Bundesrepublik zu verhindern, entgegen- 
bringen doch Zweifel am Bild der Bundesrepublik wie überhaupt der bürgerlichen 
Gesellschaft angebracht, das Schriftsteller wie Heym, Müller, Hein und Braun ent- 
werfen. Ausdrücke wie Freibeuterstaat Bundesrepublik (Heym), Ellenbogengesell- 
schaft (Hein), vom Großkapital unterhaltene Demokratie (Müller), in denen Einzel- 
züge der Gesellschaft für das Ganze genommen werden, sind dafür charakteristisch. 
Mit diesen Schreckbildern waren die Volksmassen in der DDR nicht mehr zu beein- 
drucken, nachdem sie die Bundesrepublik selbst in Augenschein genommen hatten. 
Es kennzeichnetdie Abgehobenheit der sozialistisch-utopischen Position der genann- 
ten Autoren, daß sie die reale Utopie der bürgerlichen Republik im gleichen Moment 
verketzerten, wie sie für die DDR in greifbare Nähe rückte. In dogmatischer impe- 
rialismustheoretischer Tradition wird die bürgerliche Demokratie auf ihren kapita- 
listischen Ausbeutungscharakter reduziert, während die sozialistischen Errungen- 
schaften in der DDR im gleichen Atemzuge beschworen werden. Dies, obgleich man 
zugibt, daß sie längst diskreditiert und ausgehöhlt worden sind. 

Heiner Müller z.B. ist nüchtern und realistisch genug, um zu erkennen — so in einem 
Interview mitdem«Spiegel« vom 4. Dezember 1989 -, daß den Menschen in der DDR 
die historische Perspektive des Sozialismus längst ausgeprügelt worden sei. Folglich 


Die Schriftsteller und der politische Umbruch der DDR 75 


könne die Revolution dort nach Jahrzehnten stalinistischer Perversion keine sozialisti- 
sche sein, heißt es zwei Wochen später in einem Artikel für das »Neue Deutschland«. 
Müller spricht von der feudalabsolutistischen Variante der Aneignung des Mehrwerts 
und von der Kolonisierung der eigenen Bevölkerung: »Das Volk als Staatseigentum, 
eine Leibeigenschaft neuen Typs.« (Müller 1989) Angesichts dieser Zustandsbeschrei- 
bung ist es nur konsequent, wenn Müller die Umwälzung in der DDR als bürgerliche 
Revolution bezeichnet. Seine Hoffnung bleibe gleichwohl eine DDR als basisdemo- 
kratische Alternative zu der »von der Deutschen Bank unterhaltenen Demokratie der 
BRD« (ebd.). Es sollten keine Anstrengungen gescheut werden »für das Überleben 
unserer Utopie von einer Gesellschaft, die den wirklichen Bedürfnissen ihrer Bevölke- 
rung gerecht wird ohne den weltweit üblichen Verzicht auf Solidarität mit anderen 
Völkern.« (ebd.) Müller befindet sich in dem Dilemma, den bürgerlich-demokrati- 
schen Charakter der Umwälzung in der DDR anzuerkennen, ohne jedoch auf das 
transzendierende Element der sozialistischen Utopie verzichten zu wollen. 

Sind die Schrifsteller in der DDR überhaupt legitimiert, von den Bürgern zu verlan- 
gen, sie sollten sich einem neuen sozialistischen Experiment zur Verfügung stellen? 
Uwe Kolbe, ein Vertreter der jüngeren Autorengeneration, der seit mehreren Jahren 
in der Bundesrepublik lebt, schreibt am 8. November aus Austin/Texas in einem offe- 
nen Brief an die Bürgerrechtlerin Bärbel Bohley: 

»Wenn unabhängige Intellektuelle, Initiativen, Gruppen plötzlich Unbehagen äußern ineinerReihemit den 
Machthabern, sehe ich darin meinerseits ein unbehagliches Zeichen... Wir haben nicht das Recht, die 
Minderheitsherrschaft zu erhalten, indem wir sie reformieren, sie lediglich um unsere Teilnahme vermeh- 
ren und also weiterführen ... Die potentielle Opposition der DDR tritt nicht klarer hervor, weil sie an 
Sprachregelungen gebunden ist, die unmittelbar aus dem Vorhandensein zweier deutscher Staaten 
resultieren. Sie sucht verzweifelt nach einem dritten Weg, um die Abgrenzung vom anderen Deutschland 
nicht aufgeben zu müssen. Demokratie westlicher Prägung, bürgerliche Demokratie im Sinne der großen 


Menschenrechtserklärungen, sie wird zwar verlangt, aber es verbietet sich, dies so direkt zu formulieren.« 
(Kolbe 1990, S. 88) 


Kolbe spricht hier von der Hereinholung des Erbes der bürgerlichen Gesellschaft in 
Gestalt liberaler Grundnormen wie Öffentlichkeit, Gewaltenteilung, Rechtsstaat, 
Pluralismus und freien Wahlen. Die zitierte Schriftstellerprominenz - in der Regel 
mindestens eine oder zwei Generationen älter als Kolbe — trat zwar für Öffentlich- 
keit und Demokratisierung des politischen Systems ein, mehr noch, sie forderte nach 
der politischen Wende basisdemokratische Initiativen (H. Müller) oder gar ein Rä- 
tesystem (V. Braun). Suspekt blieb ihnen jedoch die Verfassung einer bürgerlichen 
Republik. Die Situation des gespaltenen Landes konservierte ein Denken in Schwarz- 
Weiß-Kategorien. Der Geringschätzung der Errungenschaften der bürgerlichen De- 
mokratie, die dieses Denken begünstigte, entsprach auf der anderen Seite eine Hypo- 
stasierung der sozialistischen Errungenschaften in der DDR. Dies erschwerte in der 
Vergangenheit eine fundamentale Kritik des Stalinismus und ließ eine Perspektive, 
wie sie in der Tschechoslowakei z.B. V. Havel formulierte, nicht zu, derzufolge die 
Herstellung der bürgerlichen Republik nicht als Restauration, sondern als ein Zwi- 
schenschritt auf dem Wege der Gesellschaftserneuerung hätte verstanden werden 
können (Havel 1980, S. 86). 


76 Günter Erbe 


Für Müller, Heym, Braun und Wolf stellt sich die politische Umwälzung in der DDR 
und das Aufgehen dieses Staates in einer neuen deutschen Republik hingegen als ein 
Zusammenbruch dar, als Restauration kapitalistisch-bürgerlicher Herrschaftsverhält- 
nisse. Daß die Parteidiktatur und das System des administrativ-zentralistischen Sozia- 
lismus, von dem manche der genannten Schriftstellerinzwischen behaupten, daß es gar 
nichts mit Sozialismus zu tun gehabt hätte, zusammengebrochen ist, läßt sich nicht 
bestreiten. Was wird aber nun restauriert? Aus marxistischer Sicht müßte die eindeutige 
Antwortlauten: die alte Klassengesellschaft, eine Ordnung folglich, die wirtschaftliche 
Ausbeutung, soziale Ungleichheit und den Egoismus der Menschen zur Grundlage hat. 
In diesem Ergebnis des Umbruchs in der DDR eine neue Errungenschaft zu sehen, fällt 
begreiflicherweise schwer. Allerdings unterstellt der Begriff der Restauration, daß die 
Gesellschaftsordnung der DDR auf revolutionärem Wege zustandegekommen ist und 
ihre Demontage einem Kkonterrevolutionären Akt gleichkommt. Oder in der Sprache 
Heiner Müllers: eine Art der Kolonisierung der Bevölkerung wird durch eine andere 
abgelöst. Isthingegen die Herstellung der bürgerlichen Republik das Ziel derdemokra- 
tischen Revolution in der DDR, wäre allererst der Rückfall in die überwundenen Ver- 
hältnisse des realen Sozialismus ein restaurativer Vorgang. Der Begriff der Restaura- 
tion setzt voraus, daß die DDR als sozialistische Gesellschaft existierte, die nun durch 
das Kapital in ein geschichtlich überholtes Stadium zurückgedrängt wird. 
Verständliche Enttäuschung angesichts der Preisgabe der staatlichen Souveränität 
und berechtigte Empörung angesichts der bundesdeutschen Politik des Anschlusses 
schlägt sich hier in einer falschen Begrifflichkeit nieder, die suggeriert, man sei doch 
schon eine Geschichtsepoche weiter gewesen. Konstruktiver scheint mir der Gedan- 
ke, die gewonnenen Erfahrungen des massenhaften Aufbegehrens gegen die Partei- 
diktatur, der basisdemokratischen Aktivitäten und des solidarischen Handelns als Er- 
rungenschaft der Revolution im Gedächtnis zu bewahren und für das zukünftige 
politische Verhalten nutzbar zumachen, wie Christoph Hein in einer Podiumsdiskus- 
sion Anfang März dieses Jahres erklärte (vgl. Escherig 1990, S. 4). 

Ein zentraler Streitpunkt unter den Schriftstellern war nach dem November 1989 
immer wieder die Frage, welche ideellen Werte die DDR zu verteidigen habe. Dies 
betraf auch die Frage nach einer spezifischen DDR-Identität. Während die Unter- 
zeichner des Appells »Für unser Land« den Ausverkauf der moralischen Werte wie 
Antifaschismus, Humanismus und Solidarität befürchteten, sahen andere darin eine 
Fiktion, die nur in den Köpfen einiger Intellektueller herumspukte. Günter de Bruyn 
konnte sich der Auffassung nicht anschließen, in der DDR herrschten menschliche 
Wärme und Geborgenheit. Dies anzunehmen gehöre unausrottbar zum DDR-My- 
thos. (Bruyn 1990) Noch deutlicher drückte sich Günter Kunert in einem Interview 
mit dem Deutschlandfunk vom 17. Dezember 1989 aus. Die immer wieder beschwo- 
rene Solidarität sei eine Scheinsolidarität gewesen, die Solidarität einer Notgemein- 
schaft. Anders bewertete Kunert den Antifaschismus. Dieser sei zwar zur Legitima- 
tionsideologie der Herrschenden verkommen. Für ihn, Kunert, — und damit stand er 
wohl nicht allein —, sei jedoch der Antifaschismus mehr als die Fixierung auf die 
Utopie ein starker Impuls für die Überwindung bürgerlicher Gesellschaftsverhältnis- 
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se gewesen. Die so spätbegonnene Kritik am System sei damit zu erklären, daß dieser 
Sozialismus anders als in anderen sozialistischen Ländern aus dem Antifaschismus 
hervorgegangen sei. 

Der westdeutsche Sozialhistoriker Lutz Niethammer, der eine Oral-History-Untersu- 
chung über die »volkseigene Erfahrung« in der Industrieprovinz der DDR durchge- 
führt hat, sieht im antifaschistischen Erbe einen bedeutsamen Faktor für ein morali- 
sches Selbstbewußtsein der DDR-Bevölkerung. Er ist — wie übrigens auch Heiner 
Müller -- der Auffassung, daß in der DDR der 2. Weltkrieg immer noch nah sei, weil 
man für ihn kollektiv so sehr viel mehr an Haftung zu übernehmen gezwungen war 
als der Westen. Diese Buße werde durch die antifaschistische Tradition, so sehr diese 
auch zum Formalismus erstarrt sein mochte, mit Sinn erfüllt. (Niethammer 1990, S. 
274) Den Antifaschismus nun allerdings, wie es im Aufruf geschieht, als moralischen 
Wert gegen die Wiederherstellung bürgerlicher Verhältnisse in Anspruch zu nehmen, 
impliziert die Vorstellung einer Unvereinbarkeit von bürgerlicher Gesellschaft und 
Antifaschismus, ein wiederum verengtes Wahrnehmungsmuster, das den Antifaschis- 
mus nur der kommunistischen Linken zuerkennt. 

Die Beschwörung des Wertes der Solidarität von Seiten der DDR-Intellektuellen 
erwies sich als ein riskantes Unterfangen. Monika Maron und Freya Klier sprachen 
ihren prominenteren Kollegen das Recht ab, ein Plädoyer für die Solidarität zu halten, 
da sie es in der Vergangenheit oftmals aus Mangel an Zivilcourage unterlassen hätten, 
für Opfer der Parteidiktatur ihre Stimme zu erheben. (Maron 1990; Klier 1990) Die 
Gereiztheit der Reaktionen von Maron und Klier, die in der DDR diskriminiert wor- 
den sind, läßt Wunden sichtbar werden, die das SED-Regime vielen Künstlern ge- 
schlagen hat, die dem Staat den Rücken kehrten. Auffallend, wenn auchnicht verwun- 
derlich ist, daß unter ihnen die entschiedensten Kritiker einer sozialistischen Alter- 
native zu finden sind. Der Appell an die Solidarität zeigt jedoch noch etwas anderes. 
Die etablierten Schriftsteller in der DDR betrachteten sich bislang als eine Gemein- 
schaft, in der sie durch ein ausgesprochenes Wir-Gefühl miteinander verbunden wa- 
ren. Der Zerfall der alten Ordnung löst diese Gemeinschaftsbande auf und entläßt die 
Schriftsteller auf den freien Markt, auf dem sie sich als Konkurrenten gegenübertre- 
ten. Ihr Gesellschaftsbild war bisher geprägt von der Vorstellung, daß soziale Anta- 
gonismen, Vereinzelung und individuelle Profilierungskonkurrenz darin keinen Platz 
haben dürften. Der bereits begonnene und sich weiter verstärkende Umschichtungs- 
prozeß läßt hingegen eine Gesellschaft entstehen, in der der bisherige Gemeinschafts- 
zusammenhang durch soziale Differenzierung und Individualisierung aufgebrochen 
und keinen längeren Bestand mehr haben wird. 

Der Rationalıst Günter Kunert, zu dessen skeptischer Distanz noch die geographische 
zur DDR hinzutritt, hält eine auf die Gesamtgesellschaft übertragene Konzeption von 
Gemeinschaft für vormodernes Gedankengut. Er ordnet derartige Vorstellungen dem 
Unbehagen an der Industriezivilisation zu. 


»Frühere Gemeinschaften und Gruppen hielt ein Kollektiv-Ich zusammen, der Konsens des Glaubens, die 
gemeinsamen Riten, Freuden und Ängste, Ähnliches inder Industriegesellschaft wiederbeleben zu wollen, 
ist naiv.« (Kunert 1990, S. 102) 
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Die DDR wie die anderen sozialistischen Länder würden nun eingesogen in den 
großen Strudel der westeuropäischen Industriezivilisation. Dort herrschten die Prin- 
zipien Funktionalität, Produktivität und Konsumtion. Kunert sieht deshalb keine 
Perspektive für neue gesellschaftliche Hoffnungen. Ähnlich, aber doch wohl opti- 
mistischer, man könnte auch sagen: affirmativer, lautet die Feststellung Monika Ma- 
rons, die Revolution in der DDR sei »ein verzweifelter Sprung aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart, aus einer autoritären kleinbürgerlich-feudalen Machtstruktur in 
eine offene bürgerliche Demokratie.« (Maron 1990) 

Gemeinschaft als bewahrenswerte Errungenschaft wird nicht nur von denen ange- 
zweifelt, die durch Emigration aus dieser Gemeinschaft herausgefallen sind. Auch 
Jüngeren Autoren wie Bert Papenfuß-Gorek, Thomas Böhme oder Kathrin Schmidt, 
die in der DDR leben, ist der Gemeinschaftsgedanke im Sinne eines Staat und 
Gesellschaft umfassenden Wir-Gefühls fremd. Als Schriftsteller benutzen sie die 
Sprache zur Aufspaltung vorgeblicher Gemeinschaftlichkeit. »Individuation ist erst 
einmal ein Aufbrechen... Nur als individualisiertes Individuum kann ich in der Ge- 
sellschaft wirken, in der Gesellschaft überhaupt sein«, heißt es bei Papenfuß-Gorek 
(1990, S. 594). Heterogenität statt Homogenität im Sprechen und Handeln lautet, 
verglichen mit vorausgegangenen Generationen, der Befund. 

Unterschiedliche Generationserfahrungen sind ein nicht unwesentlicher Grund für 
Divergenzen in der Beurteilung des politischen Umbruchs in der DDR und seiner 
ökonomisch-sozialen Konsequenzen. Am Beispiel Uwe Kolbes ist gezeigt worden, 
daß die Generation der in den Sozialismus Hineingeborenen nicht unter jenen Ver- 
lustängsten leidet, die die Reaktionen mancher älterer Schriftsteller begleiten. Sie 
klammern sich nicht an. eine sozialistische Alternative, da sie, um mit Heiner Müller 
zu sprechen, den Sozialismus nicht mehr als Hoffnung auf das andere erfahren haben, 
sondern als deformierte Realität. Folglich bedeutet die Transformation der DDR in 
eine bürgerliche Gesellschaft für sie nicht zwangsläufig die Preisgabe ihrer geistigen 
Identität. 

Ohne die Persönlichkeitsprofile von Autoren in ein Generationsschema zwängen zu 
wollen und damit das Besondere einer jeden Schriftstellerbiographie zu verwischen, 
möchte ich im folgenden auf altersspezifische Prägungen und Zeiterfahrungen auf- 
merksam machen, die das politische und literarische Selbstverständnis der Schrift- 
steller in der DDR beeinflußten. Obgleich von einer Beschleunigung in der Genera- 
tionsabfolge zur Gegenwart hin gesprochen werden kann, erscheintes plausibel, zum 
jetzigen Zeitpunkt noch von vier Generationen auszugehen. ' 

Das Verhältnis der antifaschistischen Schriftstellerder ersten Generation (bisca. 1914 
geboren) zur breiten Masse der Bevölkerung war von Anbeginn dadurch belastet, daß 
diese den Nationalsozialismus mitgetragen hatte. Ihr glaubten die aus der Emigra- 
tion heimgekehrten Schriftsteller folglich kein politisches Vertrauen mehr entgegen- 
bringen zu können. Tiefsitzendes Mißtrauen kennzeichnete auch das Verhältnis zur 
Arbeiterklasse. In dieser Lage schien es den Schriftstellern vertretbar, daß ein befoh- 
lener Sozialismus besser sei als gar keiner (Brecht). Das unter dem Begriff »deutsche 
Misere« bekannte Phänomen eines gestörten Verhältnisses zwischen Intellektuellen 
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und Volk bleibt — wenn auch abgesch wächt - in der zweiten Generation (ca. 1915- 
1930 geboren) erhalten. Die Angehörigen dieser Generation haben Faschismus und 
Krieg als Jugendliche erlebt. Sie teilen die Erfahrung des sozialökonomischen Um- 
bruchs und der Konsolidierung der Parteiherrschaft. Die parteikommunistischen 
Überzeugungen wurden bei nur wenigen durch den 17. Juni 1953 oder den Ungarn- 
Aufstand 1956 erschüttert. Das marxistisch-leninistische Weltbild begann zumeist 
erstnach dem Scheitern des Prager Reformversuchs 1968 an Überzeugungskraft ein- 
zubüßen. Phasen der Resignation (Biermann-Ausbürgerung 1976) und neuer Hoff- 
nungen auf die Erfüllung der sozialistischen Utopie (Gorbatschow-Politik) wechsel- 
ten einander ab. 

Die folgende dritte Generation (ca. 1931-1945 geboren) umfaßt jene Altersgruppe, 
die vor allem durch die Nachkriegszeit geprägt wurde, ohne daß sie jedoch stärker an 
den politischen Auseinandersetzungen der fünfziger Jahre teilgehabt hätte. Ihre intel- 
lektuelle Reife erlangte diese Generation in der Regel erst in den'sechziger Jahren, in 
der Phase der Neuen Ökonomischen Politik und des wissenschaftlich-technischen 
Fortschrittsglaubens. Ihre Grundhaltung ist nicht so schr Dankbarkeit dem Staat ge- 
genüber, da sie ihre Karriere als Schriftsteller kaum noch als sozialen Aufstieg erleb- 
ten, sondern der Anspruch auf Mitgestaltung und Selbstverwirklichung. Vergleicht 
man unter dem Aspekt gleicher Generationssprägungen z.B. die politischen Einstel- 
lungen Volker Brauns, Christoph Heins und Monika Marons wird man hinsichtlich 
der Beurteilung des Zusammenbruchs der DDR gleichwohl gänzlich unterschiedli- 
che Reaktionsweisen feststellen können. Der Verlust der sozialistischen Perspektive - 
und die Integration der DDR in die Bundesrepublik wird -- wie gezeigt wurde - ent- 
weder als Niederlage oder »intime Katastrophe« (Braun), als Chance eines Neu- 
begirns (Hein) oder gar als Befreiung und Weg in die »offene Gesellschaft« (Maron) 
begriffen. Ähnliche, vor dem Sturz der Parteidiktatur weithin verdeckte Differenzie- 
rungen ergeben sich für die zweite Generation. 

Die jüngste Autorengeneration (nach 1945 bzw. 1950 geboren) verbindet mit den Be- 
griffen Klassenkampf, Faschismus und Solidarität keine direkten Erfahrungen mehr. 
Sie hat den Sozialismus nicht wie ihre Vorgänger als Hoffnung auf Emanzipation 
erfahren, sondern als ein autoritäres System. Aussteigermentalität und Rückzug auf 
sich selbst sind typische Verhaltensweisen dieser Generation, die gesellschaftsuto- 
pischen Antrieben entsagt hat. Selbst wenn sich die Autoren der Vorgänger-Genera- 
tionen von den herrschenden ästhetischen Regeln befreit haben und sich Inhalt und 
Form des Schreibens nicht mehr vom Kulturapparat vorschreiben ließen, blieben sie 
in der Regel durch Mitgliedschaft im Schriftstellerverband, Entgegennahme von 
Preisen und Veröffentlichung ihrer Werke in den staatlichen Verlagen doch Teil des 
offiziellen Kulturbetriebs. Die Jüngeren gingen einen Schritt darüber hinaus. Sie ver- 
weigerten sich nicht nur den ästhetischen Imperativen, sondern suchten zugleich neue 
institutionelle Lösungen. Indem sie eigene Verlage und Zeitschriften gründeten, sie- 
delten sie sich abseits des etablierten Literatur- und Kulturbetriebs an. 

Für Autoren wie Uwe Kolbe, Sascha Anderson und Bert Papenfuß-Gorek war eine 
Identifikation mit der DDR als Staatsgebilde längst vor dessen Zusammenbruch ob- 
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solet geworden. Kunst wurde und wird von ihnen als ein Medium begriffen, das eine 
andere Sprache spricht als die Macht. Sie ist der Raum, der Befreiung von gesell- 
schaftlichen Zwängen ermöglicht. Die durch künstlerische Aktivität erkämpften 
Freiräume — so ließe sich diese Auffassung chrakterisieren — sind ein Stück selbstbe- 
stimmten Lebens in einer verwalteten Welt. Politische Aktivitäten hingegen bleiben 
auf das System fixiert, dessen Reform sie anstreben. 

Christa Wolf, im Oktober 1988 befragt nach den Erfahrungen ihrer Generation, räumt 
ein, daß ihr die Ablösung von ideologischen Setzungen nicht gelungen sei. 


»Meine Generation hat früh eine Ideologie gegen eine andere ausgetauscht, sie ist spät, zögernd, teilweise 
gar nicht erwachsen geworden, will sagen: reif, autonom. Daher kommen ihre — unsere Schwierigkeiten 
mit den Jüngeren.« (Wolf 1989a, S. 9). 

Die verantwortliche Teilnahme am Aufbau des Sozialismus in der DDR begriff ihre 
Generation als ein Angebot der älteren kommunistisch-antifaschistischen Vorbilder, 
ein Stück nationaler Schuld loszuwerden. Christa Wolf fragt, was sie offenbar von 
Kindheit her dazu gebracht habe, die Übereinstimmung mit einer großen Gruppe zu 
suchen, und wie der Hang zur Ein- und Unterordnung zu erklären sei, die 
»Autoritätsgläubigkeit, Übereinstimmungssucht, vor allem aber die Angst vor Widerspruch und Wider- 
stand, vor Konflikten mit der Mehrheit und vor dem Ausgeschlossenwerden aus der Gruppe.« (Wolf 1988, 
S. 74) 

Diese Erfahrung mit sich selbst sei literarisch noch nicht gestaltet worden. Christa 
Wolf kommt hier auf ein Problem zu sprechen, das Stephan Hermlin — als antifaschi- 
stischer Kämpfer frei von jenem Schuldkomplex, der die Nachfolgenden gefangen- 
hielt-als das Problem des Parteikommunisten beschrieben hat. Trete er aus der Partei 
aus, und werde er folglich zum Renegaten, falle er in die Bedeutungslosigkeit zurück. 
Allein die Mitgliedschaft in der Partei verbürge das Gefühl, politisch etwas bewirken 
zu können, allerdings sei absolute Disziplin der Preis (vgl. Dietzel 1990, S. 306). 
Die Abarbeitung der nationalen Schuld durch Teilnahme am sozialistischen Aufbau 
wird bei der Nachfolgergeneration schließlich überdeckt von der eigenen schuldhaf- 
ten Verstrickung in den Stalinismus, von der schon antifaschistische Vorbilder wie 
Seghers, Becher und Hermlin nicht frei waren. Was Christa Wolf als Legitimations- 
bestreben der Älteren beschreibt, kennzeichnet auch das Verhalten ihrer Generation 
gegenüber den Jüngeren. »Das Interesse der Älteren, ihre Ideale an uns weiterzuge- 
ben, war wirklich groß — auch, weil das eigene Leben gerechtfertigt war, wenn die 
Junge Generation sich als nachfolgende verstand.« (Wolf 1989a, S. 22) Legitimation 
des eigenen politischen Verhaltens durch Weitergabe der Ideologie an Jüngere be- 
deutete auch Entlastung von Schuld durch ihre Verteilung auf mehrere Schultern. 
Dieser Mechanismus funktionierte bei den Jüngeren allerdings nicht mehr. Sie be- 
trachten sich nicht mehr als Nachfolger, die das Werk der Älteren fortsetzen. 

Der kulturelle und politische Generationenriß wird besonders deutlich in den Worten 
Hermlins, der den ausreisenden Jugendlichen einen Egoismus vorwarf, »der sich 
überhaupt nicht um den Nebenmenschen kümmeit, schon gar nicht um die Angele- 
genheiten etwa eines Volkes, sondern nur seine eigenen persönlichen Ziele im Auge 
hat.« (Zit.n. Schüddekopf 1990, S. 17) Hermlins Enttäuschung mag verständlich sein, 
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denn der Sachverhalt bezeugt, daß Antifaschismus, Humanismus, Gemeinschaftlich- 
keit und Sozialismus Werte sind, mit denen sich zumindest in größeren Teilen der 
jüngeren Generation keine lebendige Erfahrung mehr verbindet. Sie werden wahrge- 
nommen als repressiv-fetischistische Begriffe der Agitations- und Propagandaspra- 
che, deren sich die jüngeren Autoren durch Sprachskepsis zu entwinden suchen. Das 
Verlassen des Landes ist nur eine andere Form, den existentiellen Bruch mit den tra- 
dierten Werten zu vollziehen. 

Versucht man die Frage nach den Errungenschaften oder nach dem Bewahrenswerten 
in der DDR von ideologischem Ballast zu befreien, kommt man zu einem Ergebnis, 
wie es der bereits zitierte Historiker Niethammer in seiner Untersuchung ermittelt hat: 
»An erster Stelle vermute ich eine Lebensweise, die im Betrieb und in der Nische von 
einem bedächtigeren Rhythmus, vom Gefühl sozialer Grundsicherung und von einer 
zugleich praktischeren und bedeutungsvolleren Vielfalt persönlicher Beziehungen 
gekennzeichnet ist. Das mag zwar auch langer Bedrückung geschuldet sein, hat aber 
etwas ausgebildet, das man ähnlich wie die subventionierten Grundbedürfnisse zu 
den sozialistischen Errungenschaften zählt und nicht verlieren möchte.« (Nietham- 
mer 1990, S. 273) Heiner Müller spricht ähnlich wie Niethammer von »Tugenden« 
wie Kleingruppensolidarität und einem anderen Zeitverhältnis, das Bestandteil des 
sozialen Burgfriedens gewesen sei und mit seiner Aufkündigung verschwinde. 

»Im Westen herrscht das Prinzip der Beschleunigung, im Osten das der Verlangsamung, des Aufhaltens von 
Prozessen. Wenn die Errungenschaften der Beschleunigung in den Zeitrhythmus der Verlangsamung auf- 


genommen werden, könnten sie dabei durchaus humanisiert werden. Darin läge eine große Chance dieses 
Austauschs.« (Müller 1990a, S. 42) 


Müller sieht heute wohl eher das Verschwinden dieser Chance denn die Möglichkeit, 
das andere Zeitverhältnis zu bewahren. 

Vom Transformationsprozeß in der DDR sind nicht nur der soziale Status des Schrift- 
stellers, seine materielle Lage und sein Sozialprestige unmittelbar tangiert, die Rolle 
der Literaturüberhaupt steht zur Diskussion. Einig istmansich, daß derkritische Jour- 
nalismus, der nun in der DDR entsteht, die Literatur von der Aufgabe entlastet, sich 
tagespolitisch zu engagieren. Ob diesnun dazu führt, daß sich der Schriftsteller in den 
Elfenbeinturm zurückzieht oder sich sein Engagement auf eine andere Ebene verla- 
gert, ist noch nicht zu übersehen. Heiner Müller spricht davon, daß die Literatur in der 
DDR autonom werden könne, weil sie nicht mehr dokumentieren müsse. (Müller 
1990b, S. 23) Christoph Hein konstatiert eine Entlastung der Literatur von derPolitik, 
da sich nun die Zeitungen damit befaßten. Kunst werde wieder auf ihre eigentliche 
Aufgabe zurückgeführt. »Es ist für die Literatur völlig unwichtig, Neuigkeit zu re- 
portieren. Literatur ist, wenn Proust mitteilt, wie er Tee trinkt.« (Hein 1989, S. 193) 
Pointierte Äußerungen dieser Art hätte man vor der politischen Wende von einem 
engagierten Autor wie Hein wohl kaum erwartet. Dennoch sollte man aus solchen hin- 
geworfenen Sätzen nicht gleich auf ein neues literarisch-politisches Selbstverständ- 
nis schließen. Müller scheint ähnliches im Sinn zu haben, wenn er feststellt: »Viel- 
leicht ist jetzt wirklich eine gute Gelegenheit, sich in den Elfenbeinturm zurückzuzie- 
hen, denn diesen Prozeß mit Literatur begleiten zu wollen wäre lächerlich.« (Müller 
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1990a, S. 23) Müllers Äußerung ist einem Ende 1989 gegebenen Interview entnom- 
men. Die Elfenbeinturm-Perspektive bedeutet Verzicht auf die literarische Beschäf- 
tigung mit aktuellen Problemen, mit Miseren und skandalösen Vorgängen. Für einen 
Autor wie Müller ist damit aber nicht die Abkehr von der Politik gemeint. Die Lite- 
ratur Könne jetzt die nationale Vergangenheit aufarbeiten, nicht dokumentarisch, son- 
dern mit mythologischer Genauigkeit. Das unmittelbare operative Eingreifen sei 
überflüssig geworden. 

Wie Müller sieht Christa Wolf die zukünftige Aufgabe derLiteratur darin, die blinden 
Flecken in der Vergangenheit zu erkunden. Sie müsse aber auch die Menschen in den 
neuen Verhältnissen begleiten und der vorrückenden Restauration widerstehen. Ganz 
allmählich könne auch ein Bedürfnis nach einem utopischen Denken wieder wachsen. 
(Wolf 1990, S. 15) Ähnliche Argumente findet man bei Stefan Heym. Er ist sich mit 
Christa Wolf darin einig, daß den Versuchen einiger Medien in der Bundesrepublik, 
die Literatur in der DDR und ihre Autoren zu demontieren und zu diskreditieren, 
durch Solidarität der Schreibenden begegnet werden müsse. Ein neuer Stendhal sei 
vonnöten, der das »Rot und Schwarz« unserer Zeit, die Chronik einer bevorstehenden 
Restaurationsepoche, zu gestalten hätte. (Heym 1990) Angesichts des ungeheuren 
sozialen Konfliktstoffs, den die politische und ökonomische Umwälzung in der DDR 
in sich birgt, ist den Schriftstellern ein ruhiger Platz im Elfenbeinturm wohl kaum 
vergönnt. Vieles spricht dafür, daß das Engagement der Literatur - freilich ohne die 
Triebkraft der sozialistischen Epochenillusion — auch in Zukunft unverzichtbar sein 
wird. 


Anmerkung 


1 Zur Differenzierung nach Schriftstellergenerationen vgl. Erbe 1987, S. 1162 ff. 
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Sibylle Hübner-Funk 
Die »Hitlerjugend Generation«: Umstrittenes Objekt. 
und streitbares Subjekt der deutschen Zeitgeschichte” 


oder (frei nach F. Schiller): 
»Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt 
schwankt ihr Charakterbild in der Geschichte« 


Zusammenfassung: Der »Hitlerjugend-Generation« entstammen die meisten der 
gegenwärtig einflußreichsten Personen in Politik und Wirtschaft beider deutscher 
Staaten. Mit dem Selbstverständnis, während des Dritten Reichs nicht »schuldig«, 
sondern »verführt« worden zu sein, wurden sie in West und Ost zuden Repräsentanten 
des demokratischen Neubeginns. Für sie, die die nationalsozialistische Erziehungs- 
und Kriegsführungspolitik am eigenen Leib als Kinder und Jugendliche erlebt ha- 
ben, mußte der Wandel der tief eingravierten Erlebnis-, Wertungs- und Denkmuster 
schwer fallen. Die alte autoritär-rassistische mit der neuen demokratisch-humanen 
Identität zu versöhnen, gelang jahrzehntelang nur durch Distanzierungs- und Leug- 
nungsstrategien. Erst die 68er Studentenbewegung, die an diesen inadäquaten Be- 
wältigungsformen der faschistischen Vergangenheit schmerzlich rüttelte, bewirkte 
bei den (damals 40jährigen) Mitgliedern der »Hitlerjugend-Generation« in der BRD 
eine aktiv identifikatorische Haltung zur westlichen Demokratie, indem sie die parti- 
zipatorischen Elemente erheblich stärkte. Während nun, mit der deutsch-deutschen 
»Einigung«, auchdie beiden über 40 Jahre realundideologisch gespaltenen Teile der 
»HJ-Generation« in West und Ost wieder »zusammenwachsen«, verwirklichen sie 
auch ihre »deutsche Identität« als mehrfach gebrochenes Selbstkonzept: sie »heilen« 
die Wunden der Nachkriegszeit mit ihrer nationalen Versöhnung. Doch legen sie da- 
mit vermutlich den Grund für vielfältige Identitätskonflikte der in den beiden deut- 
schen Teilstaaten herangewachsenen jüngeren Generationen. 


»Planmäßig ist die Erziehung so zu gestalten, daß der junge Mensch beim Verlassen seiner Schule nicht 
ein halber Pazifist, Demokrat oder sonst was ist, sondern ein ganzer Deutscher. 

Damit dieses Nationalgefühl von Anfang an echt sei und nicht bloß in hohlem Schein bestehe, muß schon 
in der Jugend ein eisemer Grundsatz in die noch bildungsfähigen Köpfe hineingehämmert werden: Wer 
sein Volk liebt, beweise es einzig durch die Opfer, die er für dieses zu bringen bereit ist... 

Die gesamte Bildungs- und Erziehungsarbeit des völkischen Staates muß ihre Krönung darin finden, daß 
sie den Rassesinn und das Rassegefühl instinkt- und verstandesmäßig in Herz und Gehirn der ihr anver- 
trauten Jugend hineinbrennt. Es soll kein Knabe und kein Mädchen die Schule verlassen, ohne zur letzten 
Erkenntnis über die Notwendigkeit und das Wesen der Blutreinheit geführt worden zu sein... 

Übrigens hat auch diese Erziehung unter dem Gesichtspunkte der Rasse ihre letzte Vollendung im Hee- 
resdienste zu erhalten. Wie denn überhaupt die Militärdienstzeit als Abschluß der normalen Erziehung des 
durchschnittlichen Deutschen gelten soll.« (Hitler 1927, S. 472-476) 


Die englische Fassung dieses Beitrags wurde unter dem Titel »The Hitleryouth-Generation: Transi- 
tions, Transformations, Transmissions« in der Ad hoc Group »Sociology of Generations« am 9.6.1990 
auf dem 12. Weltkongreß für Soziologie in Madrid, vorgetragen. 
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Historische Umbrüche 


Wenn immer sich heutzutage Sozialwissenschaftler mit dem »Problem der Genera- 
tionen« auseinandersetzen, beziehen sie sich üblicherweise auf Karl Mannheims 
Beitrag dieses Titels, der zum erstenmal 1928/29 in den Kölner Vierteljahresheften für 

Soziologie publiziert worden ist (Mannheim 1965, S. 23-48). Dabei neigen sie meist 

dazu, Mannheims subtilen soziologischen Ansatz als eine Art »klassische« — d.h. 

zeitlose — Schrift zu behandeln, womit sie die Möglichkeit vernachlässigen, daß der 

Verlauf der deutschen und europäischen Geschichte seit jenem Zeitpunkt die Gültig- 

keit seiner Ausagen beeinflußt haben könnte. Mannheims Hypothesen beruhten vor 

allem auf seiner persönlichen Erfahrung zweier zusammenhängender Umbruchs- 
ereignisse in Deutschland: des Ersten Weltkriegs und des anschließenden »Zusam- 

menbruchs« des deutschen Kaiserreichs im November 1918. 

Wenn man aus der Perspektive des Sommers 1990 als deutscher Sozialwissenschaft- 

ler sich dem »Problem der Generationen« nähern will, so hat man eine ganze Anzahl 

weiterer und noch wesentlich katastrophalerer Umbruchsereignisse in die Betrach- 
tung mit einzubeziehen, um die »innere Dialektik« des Problems zu verstehen: 

1. den »Zusammenbruch« der Weimarer Republik (1933), 

2. die Errichtung und Aufrechterhaltung des Dritten Reichs (1933-45), 

3. den Zweiten Weltkrieg (1939-45), 

4. die Niederlage am Ende des Zweiten Weltkriegs und den »Zusammenbruch« des 
Dritten Reichs (1945), 

5. die staatliche Nichtexistenz Deutschlands unter den alliierten Militärregierungen 
(1945-1949), 

6. die Errichtung zweier gegensätzlicher deutscher Staaten auf deutschem Boden 
(1949) ohne vollständige Souveränität, 

7. die Integration dieser jeweiligen Staaten in zwei gegensätzliche militärische 
Allianzsysteme (1955) und der damit einhergehende »Kalte Krieg« und Kampf 
um ihre internationale rechtliche Anerkennung, 

8. der kürzliche »Zusammenbruch« der DDR, der nunmehr von einem beschleunig- 
ten politischen Prozeß der Einigung beider deutscher Bevölkerungsteile in einem 
einzigen gemeinsamen Staat: der Bundesrepublik Deutschland, begleitet ist (seit 
November 1989). 

Somit sind die 60 Jahre, die seit der ersten Publikation von Mannheims Artikel ver- 
strichen sind, höchst dramatisch mit wiederholten politischen »Umbrüchen« der gra- 
vierendsten Art verbunden, die allesamt mit dem komplizierten Vorgang der Her- 
ausbildung einer »deutschen Nation« in Beziehung stehen. Und wie seit November 
letzten Jahres erkennbar geworden ist, läßt sich das Ende dieses Experiments noch 
nicht absehen. 

Bemerkenswerterweise stammen die meisten der westdeutschen Vertreter aus Staat 

und Wirtschaft, die den gegenwärtigen Einigungsprozeß zu organisieren haben, aus 

der sogenannten »Hitlerjugend-Generation«, d.h. jenen Jahrgängen, die während der 

Weimarer Republik zur Welt gekommen (1918-1933) und während der 12 Jahre der 
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NS-Herrschaft erzogen und ausgebildet worden sind. Wie z.B. Bundeskanzler Hel- 
mut Kohl (60), Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher (63) und Bundesprä- 
sident Richard von Weizsäcker (70) sind sie derzeit zwischen 60 und 70 Jahren altund 
haben alle die zuvor genannten historischen Ereignisse persönlich miterlebt. Kein 
Wunder ist es daher, daß das gemeinsame Geschichtsbild von Deutschland, das diese 
Generation besitzt, deutlich von den entsprechenden Vorstellungen der jüngeren 
Altersgruppen abweicht, die nach 1945 geboren wurden und in den gegensätzlichen 
deutschen Staaten BRD und DDR aufgewachsen sind. Eine im Frühjahr 1989 (also 
6 Monate vor dem »Zusammenbruch« der DDR) durchgeführte repräsentative Mei- 
nungsumfrage in der westdeutschen Bevölkerung (SPIEGEL 1989, Tabelle 5) zeigt 
beispielsweise, daß 34 % der über 65jährigen mit dem Begriff »Deutschland« die 
frühere (1937er) Ausdehnung des Dritten Reichs assoziieren, im starken Kontrast zu 
nur 2 % der unter 20jährigen, 5 % der 20-29jährigen und 11 % der Erwachsenen zwi- 
schen 30 und 49 Jahren. Setzt man diese Aussage mit der Tatsache in Beziehung, daß 
über 60 % der westdeutschen Parlamentsvertreter zu der Altersgruppe über 60 Jahren 
gehören (Kürschners Volkshandbuch 1989), so erklärtsich rechteindrücklich, warum 
sie-trotz ihrer unterschiedlichen Parteiloyalitäten -den derzeitigen Vereingungspro- 
zeß der beiden deutschen Staaten begrüßen. Denn die politische und ökonomische 
Elite der Bundesrepublik, die überwiegend aus (männlichen) Mitgliedern der frü- 
heren »Hitlerjugend-Generation« besteht, kann nun die einmaligen Chance nutzen, 
ihren lebenslänglich gehegten Wunsch wahrzumachen: die gravierendste geographi- 
sche und politische »Wunde« des Zweiten Weltkrieges in ihrer Nation zu »heilen«. 
Seit dem Jahre 1982, als Bundeskanzler Kohl die Regierungsverantwortung in der 
BRD übernahm, läßt sich diese Grundtendenz sehr deutlich den symbolischen Aktio- 
nen seiner Regierung entnehmen, die insbesondere mit den Erinnerungsdaten an die 
NS-Vergangenheit in Verbindung standen, die in den 80er Jahren dicht aufeinander 
folgten: 
1983: 50 Jahre Wiederkehr der Machteinsetzung Adolf Hitlers; 
1985: 40 Jahre Erinnerung an das Ende des Zweiten Weltkriegs und den »Zusammen- 
bruch« des Dritten Reichs; 
1988: 50 Jahre Erinnerung an die Zerstörung der jüdischen Synagogen in Debkch: 
land durch die NS-Regierung; 
1989: 50 Jahre Wiederkehr des Beginns des Zweiten Weltkriegs, 
40 Jahre Erinnerung an die Gründung der Bundesrepublik (und der DDR), 
100 Jahre Erinnerung an den Geburtstag Adolf Hitlers. 
Schockierenderweise ist jedes einzelne dieser Ereignisse von auffallenden Eklats und 
Fehlverhaltensweisen relevanter Regierungsvertreter begleitet worden, die ange- 
sichts des verbalen und moralischen Ungeschicks erhebliche Betroffenheit in den 
deutschen und internationalen Medien ausgelöst haben: 
1983: Damals besuchte Bundeskanzler Kohl zum erstenmal in seiner neuen Funktion 
den Staat Israel und warf dort bei seinen Gesprächen mit israelischen Regierungsver- 
tretern im Blick auf die »Machtergreifung« der Nationalsozialisten in Deutschland 
das Schlagwort von der »Gnade der späten Geburt« in die Debatte. Hiermit wollte er 
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offensichtlich andeuten, daß er selbst und seine Altersgenossen Adolf Hitler nicht mit 
an die Macht gebracht hatten und daß sie auch aufgrund ihrer Jugend (zumeist) nicht 
an den rassistischen Ausrottungsfeldzügen gegen Juden, Sinti, Roma und Slawen 
beteiligt gewesen waren, ja oft nichteinmal an der Kriegsführung des Dritten Reichs. 
Zugleich aber ließ er hierbei völlig außer Betracht, daß gerade seine eigene Genera- 
tion das bevorzugte Objekt der nationalsozialistischen Erziehungspolitik gewesen 
war undals »geborene Nazis« (Greiffenhagen 1988, S. 56) bis 1945 den NS-Staat als 
ihre normale Alltagswelt kennengelernt hatte. Wenn man in irgendeiner Weise Sozia- 
lisationstheorien Glauben schenken darf, so sind es gerade diese ersten 12 bis 15 Jahre 
eines jugendlichen Lebens, die die maßgeblichen Grundlagen für die spätere Ent- 
wicklung der Persönlichkeit legen. Karl Mannheim hat dies mit folgenden Worten 
umschrieben: 


»Es ist weitgehend entscheidend für die Formierung des Bewußtseins, welche Erlebnisse als »erste 
Eindrücke«, »Jugenderlebnisse« sich niederschlagen und welche als zweite, dritte Schicht usw. hinzukom- 
men... Die ersten Eindrücke haben die Tendenz, sich als natürliches Weltbild festzusetzen... Die Prädomi- 
nanz der ersten Eindrücke bleibt auch dann lebendig und bestimmend, wenn der ganze darauffolgende 
Ablauf des Lebens nichts anderes sein sollte als ein Negieren und Abbauen des in der Jugend rezipierten 
‚natürlichen Weltbildes«. Denn auch in der Negation orientiertman sich grundlegend am Negierten und läßt 
sich ungewollt durch es bestimmen« (1965, S. 40 f.) 


1985: Damals lud Bundeskanzler Kohl den amerikanischen Präsidenten Reagan zu 
einer sogenannten »Versöhnungszeremonie« auf den Soldatenfriedhof nach Bitburg 
ein, auf dem u.a. auch Mitglieder der Waffen-SS beerdigt sind. Erst nach vielfältigen 
internationalen Protestaktionen, die insbesondere von Juden in der ganzen Welt arti- 
kuliert wurden, entschloß sich Kohl, zusammen mit Reagan auch noch dem nahe- 
gelegenen Konzentrationslager Bergen-Belsen einen Gedenkbesuch abzustatten. 
1988: Als Bundestagspräsident Phillipp Jenninger (Jg. 1932) anläßlich des feierli- 
chen Gedenkens an die anti-jüdische Pogromnacht des 9. November 1938 in seiner 
Rede so viele mißverständliche und unsensible Äußerun gen tat, daß er unmittelbar im 
Anschluß daran aufgrund des öffentlichen Proteststurms sein Amt niederzulegen 
hatte. 

1989: Als zwischen April und September (veranlaßt durch den 100. Geburtstag Hit- 
lers und die Erinnerung an den Beginn des Zweiten Weltkrieges) in der öffentlichen 
Kulturder Bundesrepublik vielfältigehöchstambivalente Aussagen und Aktionen ge- 
schahen, sei es von seiten einzelner Politiker (z.B. des Gründers der neuen Partei »Die 
Republikaner«, Franz Schönhuber, der gerade seine Biografie als Soldat der Waffen- 
SS unter dem Titel »Ich war dabei!« (1988) vorgelegt hatte), sei es von seiten unter- 
schiedlicher Historiker und Publizisten aus der »Hitlerjugend-Generation«, die offen 
über die Notwendigkeit diskutierten, die NS-Vergangenheit zu »historisieren«, d.h. in 
derselben distanzierten Weise zu betrachten wie jegliche andere Periode deutscher 
Geschichte und nicht wie eine außergewöhnlich gravierende Phase, die für die Ge- 
genwart der Deutschen immer noch massive Auswirkungen habe (vgl. etwa Wehler 
1988 oder Funke 1988). 
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Historischer »Gestaltwandel« 


Im Rückblick auf die 80er Jahre läßt sich also feststellen, daß sie eine Art »Test-Pha- 
se« für die Wirksamkeit des in vier Jahrzehnten vollzogenen Mentalitätswandels der 
herrschenden »Hitlerjugend-Generation« waren. Vor dem Hintergrund des Stolzes 
auf eine 40jährige erfolgreiche demokratische und wirtschaftliche Entwicklung ha- 
ben etliche der politischen und intellektuellen (männlichen) Repräsentanten dieser 
Generation es riskiert, erstmals öffentlich das auszusprechen, was sie bislang oft im 
Kreise privater Freunde artikuliert hatten: daß sie zugleich (a) die »mißbrauchten« 
und unschuldigen »Opfer« des zerstörerischen historischen Prozesses der jüngsten 
deutschen Vergangenheit und (b) die belasteten Überlebenden des Dritten Reichs und 
seiner vielfältigen Verbrechen waren sowie (c) die erzwungenen Nachfolger des Drit- 
ten Reichs wie auch die lebenden »Symbole« des demokratischen Neubeginns 
Deutschlands. 

Wann immer über das historische Erbe der »Hitlerjugend-Generation« gesprochen 
und geschrieben wird, machen diese drei Dimensionen der Selbstwahrnehmung die 
wiederkehrende »Melodie« der kollektiven Generationsgestalt aus, die — aufgrund 
der ihnen zugrundeliegenden »faschistogenen Neurose« (Gamm 1966, S. 43) — stän- 
dig hin und her oszillieren einerseits zwischen einer nostalgischen Erinnerung an die 
eigene Jugendzeit, andererseits einer Kritik und Abwertung des breiteren politischen 
Kontexts, in dem diese Jugend stattfand: 

zu a) Nicht »schuldig« zu sein im Sinne einer juristischen und moralisch zurechen- 
baren Verantwortung, weder für die Errichtung des NS-Regimes noch für dessen 
rassistische Völkermorde, doch »benutzt« und »geführt« worden zu sein von seinen 
Erziehungs- und Bildungsinstitutionen, d.h. indoktriniert worden zu sein, an die 
Vernünftigkeit und Zulässigkeit der rassistischen, imperialistischen Konstrukte der 
deutsch-arischen »Weltanschauung« und ihrer Symbole zu glauben. Diese Dimen- 
sion wird meist mit. den Begriffen »Täuschung« und » Verführung« umschrieben und 
gibt größtenteils Anlaß zu erheblichen Empfindungen des Selbstmitleids (vgl. etwa 
Sternheim-Peters 1987 oder Klafki 1988). Andererseits aber hat die offizielle Einstu- 
fung der Hitlerjugend als NS-Organisation »nicht-kriminellen Charakters«, die durch 
die alliierten Richter des Nürnberger Gerichtshofs vorgenommen wurde, seit Sommer 
1946 zu einer Entlastung der jüngsten Altersgruppe (1919-1933) von »Entnazifizie- 
rungsmaßnahmen« und zur Exkulpation als »unschuldig« geführt, wodurch ganz 
maßgeblich den überlebenden Mitgliedern dieser Generation eine positive neue Le- 
benschance eröffnet wurde (Schullze 1946). Sie konnten nach 1945 nocheinmal »von 
vorn anfangen«, weil sie dringend für den ökonomischen und politischen Aufbau- 
prozeß ihres Landes gebraucht wurden (Meichsner 1948). Ganz wesentlich basierte 
diese Schuldfreisprechung der »Hitlerjugend-Generation« auf der folgenden Erklä- 
rung ihres früheren »Führers«, Baldur von Schirach, vor dem Nürnberger Gerichtshof 
(»Hitlerjugend« 1978): 


«Ich trug die Verantwortung für die Jugend. Ich trug den Befehl für sie, und so trage ich auch allein für diese 
Jugend die Schuld. Die junge Generation ist schuldlos. Sie wuchs auf in einem antisemitischen Staat mit 
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antisemitischen Gesetzen. Die Jugend war an diese Gesetze gebunden, sie verstand deshalb unter Rassen- 
politik nichts Verbrecherisches. Wenn aber auf dem Boden der Rassenpolitik und des Antisemitismus ein 
Auschwitz möglich war, dann muß Auschwitz das Ende der Rassenpolitik und das Ende des Antisemitis- 
mus sein... Ich war Nationalsozialist aus Überzeugung von Jugend auf; als solcher war ich auch Antisemit. 
Hitlers Rassenpolitik war ein Verbrechen. Diese Politik ist fünf Millionen Juden und allen Deutschen zum 
Verhängnis geworden. Die Jugend ist ohne Schuld. Wer aber nach Auschwitz noch an der Rassenpolitik 
festhält, macht sich schuldig.« 


zu b) In den verzweifelten militärischen Rückzugsgefechten der deutschen »Wehr- 
macht«, die nach der Niederlage von Stalingrad 1943 begannen, wurden zunehmend 
auch männliche (und weibliche) Hitlerjugend-Mitglieder zur Unterstützung der Ver- 
teidigungsmaßnahmen der Soldaten, vor allem in der Nähe ihres Heimatortes, ein- 
gesetzt. Gemäß ihrem körperlichen und charakterlichen Training in »Jungvolk« und 
HJ als kämpferische und furchtlose »politische Soldaten des Führers«, deren Pflicht 
es war, für Deutschland zu sterben, wurden sie zumeist an Flakgeschützen und in 
»Volkssturm«-Einheiten eingesetzt, selbst wenn sie noch nicht einmal 15 Jahre alt 
waren (vgl. etwa Borth 1988). Diese Politik der NS-Regierung führte insgesamt zu 
erheblichen Verlusten gerade bei der Jugend der deutschen Bevölkerung: Aufstellun- 
gen des Statistischen Bundesamts (1979, Tabellen 11.1 und 11.2., S. 77) ist zu ent- 
nehmen, daß 60 % der deutschen Soldaten, die im Zweiten Weltkrieg fielen, weniger 
als 30 Jahre alt waren, 30 % sogar jünger als 25 und 14 % jünger als 20 Jahre. Überdies 
waren 30 % der Zivilpersonen, die während des Kriegs starben, weniger als 30 Jahre 
alt und 20 % unter 20 Jahre. Dies bedeutetalso, daß die Mehrheitder (inder BRD regi- 
strierten) Kriegsverlsute der deutschen Bevölkerung zu der Altersgruppe unter 30 
gehörte (wobei die Opfer des rasstischen Vernichtungsprogramms nichtmitgerechnet 
sind, daübersie--seit 1933- separate »Todesstatistiken« in den Konzentrationslagern 
geführt wurden). 

Die Folgen dieses immensen »Blutverlustes« innerhalb einer Generation (die ja ur- 
sprünglich aus beiden Gruppen: den als »deutsch« akzeptierten » Ariern« und den als 
»undeutsch« ausgegrenzten »Nicht-Ariern« bestand) sind in ihrer sozial-psychologi- 
schen Dimension bis heute kaum abschätzbar; denn sie betrafen fast jede Familie und 
Freundschaftsgruppe, jede Schulklasse, jeden Verein, jedes Dorf und jede Stadt. Die 
toten »Kameraden« und Spielgefährten, Geschwister und Freunde, die in der Erinne- 
rung der Mitglieder der »HJ-Generation« und ihrer jüdischen Altersgenossen bis heu- 
te lebendig sind, stellen eine schwere emotionale Blockade für die »Bewältigung« der 
NS-Vergangenheit in dieser Generation dar. Dies ist nur allzu verständlich, weil ja die 
Überlebenden (nunmehr 60 bis 70jährigen) eine zweite Chance in ihrem Leben er- 
hielten, d.h. ihre Werte, Mentalstrukturen und Handlungsweisen verändern konnten, 
während die Toten, indem sie ihr Leben verloren, auf alle Zeit stigmatisiert bleiben 
durch ihre Beziehung zur Fahne des Hakenkreuzes, sei es als seine Anhänger, sei es 
als seine Gegner. Bundeskanzler Kohl beschreibt dieses Trauma der Überlebenden in 
einem biografischen Interview 1988 wie folgt (P.M. Perspektive 1988, $. 45): 
»Noch Kinder, wurden meine Mitschüler und ich ab 1942 brutal mit den Schrecken des Krieges kon- 


frontiert: Als 12jährige wurden wir einem Schülerlöschtrupp zusammengefaßt und bei Aufräumungsarbei- 
ten nach Luftangriffen (in Ludwigshafen) eingesetzt. Die Suche nach Überlebenden, die Rettung Verwun- 
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deter und die Bergung bis zu Unkenmntlichkeit verstümmelter Leichen gehören zu meinen erschütterndsten 
Erlebnissen. Mein Bruder Walter fiel — gerade 19 Jahre alt— Ende 1944 als Soldat in Westfalen. Der Krieg 
beendete so meine bis dahin kaum getrübte Kindheit abrupt und gnadenlos.« 


zu c) Die vielfältigen schwerwiegenden Auswirkungen, die die militärische Zerstö- 
rung Deutschlands und der »„Zusammenbruch« des Dritten Reichs hinterließen, muß- 
ten ab 1945 demütig ertragen werden und gerade von den Jugendlichen, die überlebt 
hatten, in eine neue Perspektive eines sinnvollen, privaten und staatlichen Lebens 
eingefügt werden. Diese Jugendlichen waren die Generation, auf die sich die meisten 
Befürchtungen und Hoffnungen bezüglich des »demokratischen Neubeginns« rich- 
teten, denn sie waren insbesondere gezwungen, sich in allen Bereichen des neuen 
politischen Lebens angemessen zu benehmen, damit die mißtrauische internationa- 
le Welt, die Deutschlands Entwicklung beobachtete, an die Chancen einer Überwin- 
dung des »Nazi-Syndroms« zu glauben vermochte (vgl. Hübner-Funk 1990 aundb). 
Nach 1945 wurden die ehemaligen »Hitlerjugend-Mitglieder« also zum »Testfall« für 
eine demokratische Umorientierung in Deutschland unter den neuen Strukturen einer 
parlamentarischen Demokratie. Tatsächlich erhielt diese Generation dann auch — 
nach einer recht kurzen Zeitspanne politischen Rückzugsverhaltens (die öffentlich als 
»Ohne-Mich«-Haltung charakterisiert bzw. angeprangert wurde) und einer Konzen- 
tration auf den Aufbau ihres Privatlebens — das Eintrittsticket in die westliche Welt, 
als ihre männlichen Vertreter (ab 1955) zum Aufbau der neuen Armee der BRD (und 
der DDR) herangezogen wurden, eng liiert mit den jeweiligen militärischen Allianz- 
systemen in West und Ost. In eben dieser Zeit charakterisierte der westdeutsche 
Soziologe Helmut Schelsky (1957) die ehemalige »HJ-Generation« als »Skeptische 
Generation«, skeptisch insbesondere gegenüber jeglicher Art von fordernder und 
ideologiebelasteter Politik. Dieses Label kam dem massenhaften Bedürfnis der jun- 
gen Deutschen, aus dem Schatten ihrer verfehlten Kindheit und Jugend imNS-System 
herauszutreten, erheblich entgegen, weil es wie ein »Wundpflaster« ihre verletzten 
Loyalitäten zum Hitlerreich verbarg und zu heilen versprach. Schelsky umschreibt 
die maßgeblichen Veränderungen jener jugendlichen Mentalitätsgestalt wie folgt: 

«Die dem jugendlichen Wesen recht unangemessenen Erfahrungen des Krieges und seiner Folgen haben 
nicht nur die Identifikationsbereitschaft mit bestimmten politischen Systemen, etwa dem Nationalsozia- 
lismus oder dem Nationalismus, erschüttert, sondern die politische Glaubensbereitschaft und ideologische 
Aktivität, die die vorherige Generationsgestalt der Jugend insgesamt kennzeichnete, an der Wurzel ver- 
nichtet... Die Jugend (...) hattees bitter notwendig, sich aus der Welt der Illusionen, der Ideologien und den 
von allen möglichen Organisationen vorgedachten Erkenntnisangeboten die paar konkreten Sicherheiten 
ihres persönlichen Daseins herauszulesen, die noch Fundament ihrer Lebensführung sein konnten. Sie hat 
aus dieser Erfahrung die generelle Geisteshaltung gemacht, einen kritischen Positivismus der Lebenssi- 


cherheit, der lieber im Kleinen, aber Handfesten verharren, als sich auf unüberprüfbare Verallgemeinerun- 
gen der Lebensziele einlassen, der sich nicht bluffen, nicht verführen lassen will« (S. 74, 78). 


Grundsätzlich war es eine höchst komplizierte und mit weitreichenden Konsequen- 
zen belastete Aufgabe, auf den physischen und moralischen Ruinen des alten NS- 
Reiches ein neues politisches System zu errichten. Im Vergleich zu der schwierigen 
Aufgabe der Wandlung der Denk- und Wertstrukturen der Menschen war die Konsti- 
tuierung einer neuen Staatsverfassung und der mit ihr verbundenen Institutionen 
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jedoch eher ein leicht handhabbares Problem. Otto Suhr, der bekannte Mitgründer des 
Berliner Instituts für Politische Wissenschaften, beschrieb (im September 1949) diese 
Lage wie folgt: 

«Die Frage der politischen Erziehung wie die Fragen der Fortentwicklung der politischen Wissenschaften 
in Deutschland ist ja zunächst einmal eine Menschenfrage. Diese zu lösen, wirdnach meiner Meinung eine 
der schwierigsten Aufgaben sein... Das, was unser Ziel darstellt, ist, eine neue politische Gesittung zu 
schaffen, aber keine politische Gesinnung zu züchten« (Suhr 1949, S. 47,48). 

Falls estatsächlich der rassistischen Erziehung im Dritten Reich gelungen war, inden 
ihr ausgesetzten Jugendjahrgängen tief-verwurzelte anti-semitische Animositäten 
und Vorurteile zu verankern und falls tatsächlich die strammen autoritär-hierarchi- 
schen Strukturen des NS-Staates vor allem passiv-autoritär fixierte Untertanen her- 
vorgebracht hatten, so war mit demokratischen »Reeducation«-Maßnahmen, wie sie 
die westlichen Besatzungsmächte anwandten, kaum eine Mentalitätsveränderung in 
jener Generation zu erzielen. Was aber ließ sich tun, um diese sozial-pychologischen 
»Vermächtnisse« des Nationalsozialismus zu neutralisieren und zu überwinden? Vor 
allem benötigte der neue demokratische Staat geeignete Verfahren, um die früheren 
Loyalitäten aufzubrechen, ohne zugleich die Menschen, die dem Dritten Reich und 
Hitler als »Führer« gegenüber loyal gewesen waren, allzu sehr zu verurteilen und zu 
bestrafen. 


Historische Verantwortung 


Die BRD und die DDR wandten zwei ganz verschiedene De-Legitimationsstrategien 

bezüglich des Dritten Reiches an, doch scheint es - im Rückblick —, als ob ihre for- 

malen Elemente recht ähnlich gewesen sind. Insbesondere handelte es sich um die 
folgenden: 

l. Unterdrückung durch Kriminalisierung (vor allem bezüglich des Rassismus und 
Nationalismus, doch anfangs — bis 1955 — auch bezüglich des Militarismus); 

2. Verleugnung durch Desinformation (vor allem hinsichtlich des Autoritarismus 
und Sozial-Darwinismus faschistischer Prägung); 

3. Annullierung durch Privatisierung (vor allem im Blick auf das reale Ausmaß der 
emotional empfundenen Loyalität der Einzelnen); 

4. Akzeptanz durch Neubewertung (vor allem hinsichtlich des Anti-Kommunismus/ 
Anti-Bolschewismus im Westen, des Kollektivismus und Anti-Pluralismus im 
Osten); 

5. Neudefinition durch Symbolbildung (vor allem bezüglich der Opfer der NS- 
Rassen- und Klassenpolitik, wie auch bezüglich der im Dritten Reich verfolgten 
Widerstandsgruppen). 

In diesem Zusammenhang war der Mythos, den West- und Ostdeutschland teilten, daß 

man mit dem 8. Mai 1945 wieder »von Null« beginnen könne, ein höchst funktionaler 

und deshalb um so verdächtigerer Mythos. Beide deutschen Staaten mußten Elemente 
der Kontinuität vom Vorläuferstaat übernehmen (die BRD: die ideologischen Poten- 
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tiale des Anti-Kommunismus, die DDR: die organisatorischen Potentiale des zentra- 
listisch-autoritären Kollektivismus), um ein gewisses Grundgefühl der »Vertraut- 
heit« und »Tradition« in der deutschen Bevölkerung aufrechtzu erhalten. 
Insbesondere für die jüngeren Bevölkerungsgruppen waren diese Kontinuitätsaspek- 
te im Post-Faschismus höchst wichtig, denn sie schufen die notwendigen Sicherhei- 
ten, am den Mut aufzubringen, die gravierenden anderen Brüche und Diskontinuitä- 
ten zu überbrücken und die alte mit der neuen (gewünschten) Identität zu versöhnen. 
Schließlich wurde von ihnen ja auch erwartet, daß sie nicht nur die veränderten poli- 
tischen Verhältnisse positiv akzeptieren, sondern daß sie vor allem auch deren Propa- 
gandisten, Interpreten, Geschichtsschreiber wurden aufgrund ihrer künftigen Stel- 
lung als »Sozialisationsagenten« der Nachkriegsjugend-Generationen, sei es in Fa- 
milien, Schulen, Universitäten, Medien. Somit hatten beide deutschen Staaten ganz 
maßgeblich auf die psycho-sozialen Verarbeitungsfähigkeiten der »Hitlerjugend-Ge- 
neration« zu vertrauen, deren Unterstützung sie benötigen, um das jeweilige Rekon- 
struktionsprogramm eines neuen Staates auf den Ruinen des Dritten Reichs durchzu- 
führen. Diese Generation wurde dadurch der »Garant der Zukunft Deutschlands« in 
einer gänzlich anderen Weise als Hitler und seine Anhänger sich dies vorgestellt hat- 
ten. Selbst beim besten Willen, sich distanzierend mit dem Erbe ihrer faschistischen 
Erziehung auseinanderzusetzen, konnten deren Spuren natürlich nicht in wenigen 
Jahren — nicht einmal in Jahrzehnten — weggewischt bzw. getilgt werden. Vielmehr 
haben sie den Charakter dieser Generation deutlich geprägt. In der folgenden Selbst- 
beschreibung, die kürzlich ein (männlicher) Deutscher (des Jahrgangs 1927) im Vor- 
wort zu seiner Biografie unter dem Titel »Ich, ein Deutscher...« (»arischer Deutscher« 
müßte es eigentlich heißen) vorgelegt hat, spiegelt sich diese schwierige Konstella- 
tion exemplarisch wider (Cranz 1987, S. 13): 

«Das Ich steht für 60 Jahre meines Lebens, das ein Deutscher für den eigenen, durch meine Staats- 
angehörigkeit mitbestimmten, diktierten oder ermöglichten Lebensweg. Einer dieser unzähligen namen- 
losen Splitter der mehrfach geborstenen deutschen Geschichte im Zeitabschnitt von der Weimarer Repu- 
blik bis zur Bundesrepublik Deutschland der 80er Jahre, in dem aus dem /ch ein Wir und das Wir wiederum 
zum /ch wurde. Wir — das steht für die Kriegsjugend, der niemals etwas geschenkt, sondern immer alles 
abverlangt wurde, — ihr Glaube, ihre Kraft und oft genug ihr Leben; eine Abordnung von einst vater- 
landsverpflichteten, gestern mißbrauchten und heute skeptischen, dennoch lebensmutig gebliebenen Jahr- 
gängen des späten dritten Jahrzehnts. eine merkwürdige, so gar nicht sieghafte Generation der stets Gefor- 
derten, von der nach dem Zusammenbruch 1945 auch die Besatzungsmächte und alsdann die deutschen 
Nachkriegsregierungen in West und Ost wie selbstverständlich alles erwarteten, —- den Wiederaufbau aus 
dem Trümmer-Chaos, ein ungebrochenens Staatsbewußtsein und zugleich das Bekenntnis zur nationalen 
Schuld an faschistischen Gewaltverbrechen, und nichtsdestoweniger eine unerschütterte politische und 
bürgerliche Moral und wohltätige Vorsorge für die kommenden Geschlechter. Doch uns von damals gibt 


esnichtmehr, wir sind zu abgeklärten Bürgern von heute geworden, wenn wirauch die Welt vielfach anders 
kennen und begreifen als die Generationen vor uns und nach uns.« 


Die hier angesprochene Divergenz der kollektiven Selbst- und Weltbilder zwischen 
verschiedenen deutschen Generationen, die durch die vielfältigen Umbrüche des po- 
litischen Kontexts produziert worden ist, hat schon lange Jahre die politische Kultur 
Deutschlands geprägt (Spranger 1951, S. 25-57) und tut dies bis auf den heutigen Tag 
— dramatisch verstärkt seit den Studentenunruhen der 60er Jahre. Mit der »großen 
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K.oalition« (1965) war zwanzig Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges eine neue, 
historisch erheblich weniger belastete Jugendgeneration ins Wahlalter getreten: die 
»Kriegskinder«, die während der konservativen Adenauer-Ära im »Kalten Kriegs«- 
Milieu aufgewachsen waren. Die studentische Avantgarde dieser Generation (die sich 
derzeit in ihrem 5. Lebensjahrzehnt befindet) begann durch ihre außerparlamentari- 
sche Opposition auf eindringliche Weise, die verborgenen, scheinheiligen Strukturen 
der öffentlichen und privaten Wirklichkeit der BRD zu entdecken und aufzudecken, 
wobei u.a. die Mechanismen des (scheinbaren, bzw. partiellen) Demokratisierungs- 
prozesses der Nachkriegszeit und die Rolle der westlichen Alliierten hierbei zur 
Sprache kamen. Eines der Hauptziele dieser Auseinandersetzung mit dem »Establish- 
ment« (der Universitäten, Schulen, Medien, Kirchen, Parteien, Gemeinden) bestand 
darin, die Verwischung der personellen und ideologischen Kontinuitätslinien des 
Dritten Reichs, die ihre Alltagswelt prägte, aufzuheben und ein realistischeres Bild 
ihres Gemeinwesens zu entwerfen, einschließlich ihrer eigenen post-faschistischen 
Erziehungs- und Sozialısationsdramen, die sich darin verborgen hielten. Die späten 
60er Jahre wurden somit zum Höhepunkt der »Abrechnung« mit der NS-Zeit und ih- 
ren erwachsenen Eliten, die sich in die politischen und wirtschaftlichen Strukturen des 
neuen Staates hineingerettet hatten (vgl. Haug 1987). Solche Zusammenhänge zwi- 
schen Vergangenheit und Gegenwart aufzudecken, war eine höchst tabuverletzende 
Angelegenheit, zumal dies genau die eigene Elterngeneration betraf. Seit 1968 hat 
dieser Abrechnungs- und Aufdeckungsvorgang immer neue erschütternde Ergebnisse 
hervorgebracht. Nach und nach sind die »Schuldigen« der NS-Zeit auf rechtlichem, 
sozialem und psychologischem Wege -- sowohl im öffentlichen wie im privaten Kon- 
text-»abgeurteilt« worden. Solange sienoch leben, d.h. man sienoch haftbarmachen 
kann, wird dieser Prozeß nicht enden. Allerdings ist das Hinterfragen des Ausmaßes 
von »Schuld«, das diese Elterngeneration seit 1933 auf sich geladen hat, indem sie 
Hitler unterstützte und ihm folgte, ein äußerst verworrener und langwieriger Entdek- 
kungsvorgang. Peter Sloterdijk (1947 geboren) hat dies kürzlich mit den folgenden 
Worten charakterisiert (1990, S. 23, 24): 

»Seit dem Jahr 1947 ermittelte ich gegen dieses Land, anfangs wohl ohne zureichendes Methodenbewußt- 
sein, dann zunehmend skeptischer, informierter, objektiver, seit den späten sechziger Jahren mit dem un- 


entbehrlichen Willen zur analytischen Grausamkeit, der seit einigen Jahren erst auch der fröhlichen und 
traurigen Wissenschaft von deutschen Dingen ein wenig Spielraum zugesteht.« 


Bemerkenswerterweise war jedoch die Studentengeneration der 60er Jahre, trotzoder 
wegen ihrer Fixierung auf die »grausame Abrechnung« mit der Elterngeneration, 
insgesamt fast blind für die zentrale Rolle, die die Vertreter der »Hitlerjugend-Ge- 
neration« im Wiederaufbauprozeß der Nachkriegszeit und den ihr immanenten Ver- 
drängungen gespielt haben. Vermutlich hing dies mit dem öffentlich und privat als 
»Schutzschild« angelegten Etikett ihrer Schuldlosigkeit und dem Etikett der »Skep- 
tischen Generation< zusammen. Indirekt wurde durch die Konfrontationen der Jün- 
geren mit den Älteren, die in den heißen Debatten der 60er Jahre und den ihnen fol- 
genden offenen Kämpfen stattfanden, jedoch die »Hitlerjugend-Generation« selbst 
hochgradig polarisiert, weil ihre historisch-biografischen Ambivalenzen aufgedeckt, 
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erschüttert oder zerstört wurden (Greiffenhagen 1988, a.a.O.). Denn diese Generation 
hatte nur zwei Möglichkeiten: entweder loyal zu den Älteren zu sein, die mehr oder 
weniger Schuldige waren und mit denen sie die erlebten Jahre des Dritten Reichs und 
Zweiten Weltkriegs verbanden, oder loyal zu den Jüngeren zu sein, mit denen sie die 
historische »Unschuld« am Faschismus verband sowie die Stellung als »Symbol« des 
demokratischen Neubeginns. 

Die Mehrheit der Mitglieder dieser Generation entschied sich in der BRD für die 
erstere, die Minderheit für die zweite Alternative. Doch ist diese grundlegende Pola- 
risierung durch die 60er Studentengeneration, wie es scheint, vielfach zu einer Art 
»zweiter Initiation« in das demokratische Regierungssystem geworden. Denn durch 
den aktiven Druck, den die unruhigen Studenten mehrere Jahre hindurch aufStaatund 
Öffentlichkeit ausübten, lernten auch die Mitglieder der »HJ-Generation«, die Bedeu- 
tung partizipatorischer Elemente der Demokratie besser schätzen, also jener Elemen- 
te der »Bürgerbewegungen«, die heutzutage in der BRD allgemein verbreitet sind. 
Doch bringen die Angehörigen dieser Generation in ihren biografischen Äußerungen 
zu den Ereignissen um 1968 nach wie vor oft starke Irritationen, Verletztheiten und 
Aggressionen zum Ausdruck, weil ihnen weder die Inhalte noch die Formen der Aus- 
einandersetzung mit der NS-Vergangenheit behagt haben. Werner Klose z.B., selbst 
Mitglied dieser Generation und Autor eines Buches, das sie zum Gegenstand hat 
(Klose 1964), beschimpft die »68er« in seinem kürzlich publizierten Buch »Stafetten- 
wechsel« als »eine Generation von Vater- und Muttermördern« (ders. 1983, S. 130). 
Klose kritisiert die Jüngeren, sie hätten sich aufgrund ihrer »späten Geburt« eine 
Schuldlosigkeit angemaßt und sich zu »makellosen« Richtern über ihre Elterngene- 
ration erklärt. Im Vergleich dazu sei seine eigene Generation wesentlich humaner mit 
dem Problem der historischen Schuld umgegangen (S. 107): 

»Die um 1920 geborene Generation der Söhne und Töchter, nach Dikatur und Weltkrieg verspätet und 
irritiert in die Verantwortung eintretend, erlebte die Konfrontation mit den in irgendeiner Form für das 
System Hitlers verantwortlichen oder mitverantwortlichen Eltern ohne aggressive Heftigkeit.« 
Zugleich betont der Autor die hohe Qualität, mit der sich gerade Angehörige seiner 
Generation auf »objektive Weise« mit der NS-Vergangenheit auseinandergesetzt hät- 
ten, insbesondere dokumentiert durch Forschungsresultate und Berichte. Als »Au- 
genzeugen« der NS-Zeit, d.h. »Opfer und Schuldige« jenes Regimes, hätten siein den 
50er und 60er Jahren den maßgeblichen Grundstein für jegliches qualifizierte Ver- 
ständnis dieses Unrechtsstaates gelegt (S. 130). 

In der Tat verweist Klose hier auf einen sehr wichtigen Punkt: Infolge des langsamen 
(nahezu 30 Jahre umfassenden) Sozialisierungsprozesses Jugendlicher zu politisch 
mündigen undakademisch kompetenten Bürgern, konnte es erst um die Mitte der 70er 
Jahre dazu kommen, daß sich jüngere — nicht der »HJ-Generation« entstammende — 
Wissenschaftler/innen mit der NS-Zeit wissenschaftlich auseinandersetzen konnten. 
Somitist faktisch während der ersten drei Jahrzehnte nach 1945 die »HJ-Generation« 
in ein allumfassendes Monopol bezüglich der Auslegung der »jüngsten Vergangen- 
heit« hineingewachsen, denn die ältere, belastete Generation hat sich angesichts ihrer 
aktiven Verquickung in das NS-Regime stärker aus diesem Forschungsfeld herausge- 
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halten. Die Langzeitwirkungen dieser Monopolstellung als Interpreten der westdeut- 
schen politischen Kultur sind im Blick auf die Entwicklung eines »kollektiven Iden- 
titätsbewußtseins« nicht zu unterschätzen: Die »HJ-Generation« hatte die einmalige, 
herausragende Chance, die intellektuellen und moralischen Zugänge zur NS-Vergan- 
genheit in ihren wichtigsten Zügen zu definieren. Hierbei blieben ihre Verarbeitungs- 
muster in bezug auf Themenwahl und Methode - im Positiven wie Negativen—rück- 
gebunden an die eigenen Erfahrungen und persönlichen Bewältigungsmuster ihrer 
»mißbrauchten« Jugendphase. Sobald man dies einmal begriffen hat, wird es wesent- 
lich einfacher, auch die Struktur der »objektiven« Beiträge - in ihren Akzentuierun- 
gen und Auslassungen - zu verstehen (beispielsweise den Auslassungen bezüglich 
der eigenen biografischen Verstricktheiten (vgl. Hübner-Funk 1989). 

Seit Mitte der 80er Jahre hat endlich die Zahl der Veröffentlichungen über die psy- 
cho-soziale Entwicklung der »HJ-Generation« in der BRD zugenommen, da sowohl 
Mitglieder dieser Generation in größerem Umfang begonnen haben, Biografien zu 
veröffentlichen, alsauch deren eigene Kinder (die Mitte-30jährigen) mittels verschie- 
dener »Oral-History«-Projekte die kollektiven und individuellen Verarbeitungsmu- 
ster jener Lebensentwicklung nach 1945 zum Gegenstand gemacht haben (vgl. Schör- 
ken 1985 und 1990; Rosenthal 1986; Bude 1987). Auf diese Weisekommen erstmalig 
hinter der allgegenwärtigen »Schweigemauer« die Bedrückungen und Verzerrungen 
zur Sprache, die die Umorientierung der Jugend vom Hitlerreich zur BRD (bzw. 
DDR) mit sich gebracht hat. Sogar Franz Schönhuber gibt dies im Vorwort seiner 
Biografie unumwunden zu, wenn er schreibt (S. 7,8): »Mit diesem Buch habe ich mir 
eine Last von den Schultern geschrieben. Sie drückte mich viele Jahre hindurch.« 
Überdies deutet er an, daß erst in den 80er Jahren das möglich geworden sei, was man 
Jahrzehnte hindurch als » Vergangenheitsbewältigung« beschworen habe. 


Historische »Mission«? 


Da nun seit November 1989 durch den »Zusammenbruch« der DDR nicht nur deren 
historische Archive, sondern auch die biografischen Erfahrungen des in jenem 
»zweiten deutschen Staat« verbliebenen Teils der »HJ-Generation« dem zersplitter- 
ten Gesamtbild hinzugefügt werden können, versprechen die 90er Jahre noch mehr 
Chancen, zur NS-Vergangenheit ein realistisches Verhältnis zu gewinnen. Im Ver- 
gleich zur Situation in der BRD ist tatsächlich die Rolle, die Mitglieder dieser Ge- 
neration in dem nach 1949 errichteten »sozialistischen Staat« gespielt haben, noch 
verdeckter und widersprüchlicher gewesen: denn die Mehrzahl von ihnen ist direkt in 
die »FDJ« übernommen worden, d.h. hat ihr »Braunhemd« gegen ein »Blauhemd« 
ausgewechselt und weiter einem autoritär zentralistischen Staatswesen gedient (das 
allerdings von Grund auf seine Werte zu »anti-faschistischen« umdefiniert hatte). Bis 
auf den heutigen Tag gibt es kaum irgendwelche relevanten Veröffentlichungen aus 
der DDR, die dieses zentrale Problem der Transformation der HJ-Generation zur 
FDJ-Generation beträfen (vgl. Loest 1981). Nur wenige jüngere, unkonventionelle 
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Historiker der DDR haben in den letzten Jahren (vor dem 1989er »Umbruch«) diese 
Problemkonstellation aufgegriffen und sie in ihren institutionellen und biografischen 
Bezügen abgehandelt. Das »Oral-History«-Projekt von Helga Gotschlich, einer 
Historikerin der Akademie der Wissenschaften der DDR, hat z.B. die biografischen 
Erfahrungen einer ehemaligen Dresdener Abiturientenklasse, die direkt nach Schu- 
labschluß 1939 in den Krieg marschieren mußte, in deutsch-deutschem Gesamtrah- 
men akribisch aufgenommen und ausgewertet (Gotschlich 1990, sowie: Buddrus 
1989). Mit dem gegenwärtig sich vollziehenden deutschen Einigungsprozeß ergeben 
sich erheblich erweiterte Chancen, solche kollektiven Erinnerungsbestände der »HJ- 
Generation« auch in Ostdeutschland zu erheben und im systembezogenen Personen- 
vergleich zu analysieren. Der derzeit sich vollziehende »Zusammenbruch« der DDR 
bringt gerade auch die dort lebende ehemalige »HJ- und FDJ-Generation« unter 
erhebliche psycho-soziale und politische Selbstzweifel: denn sie ist zum zweiten Mal 
in ihrem Leben der »Verlierer« des politischen Tauziehens um Deutschland, d.h. sie 
hat ihr ganzes Leben mit allen Energien in »falsche« politische Systeme investiert. 
Zugleich ist sie auch für die erheblichen Mängel des Staates DDR maßgeblich 
mitverantwortlich. 

Um die künftigen Dimensionen einer »vereinigten« gesamtdeutschen Kultur an- 
gemessen zu verstehen, empfiehlt es sich m.E., solche verschiedenen Intra- und In- 
ter-Generationsbeziehungen im West-Östvergleich genauer zu untersuchen. Denn 
vermutlich wird der Einigungsprozeß mentalitätsmäßig ein sehr harter Test für die 
jeweiligen Loyalitäten werden, die hier wie dort die öffentlichen und privaten Um- 
gangsweisen mit Faschismus und Antifaschismus, mit Sozialismus und Anti-Kom- 
munismus, mit Autoritarismus und Anti-Autoritarismus hervorgebracht haben. Ins- 
besondere die Selbst- und Weltbilder der dominanten »HJ-Generation« sind für die 
politischen Verhältnisse sehr erheblich. Denn die Mitglieder dieser Generation, die 
während ihrer faschistischen Kindheit im Dritten Reich ihre »Mission« als »Garanten 
der Zukunft Deutschlands« aufgeprägt bekommen haben, sind gerade in der anste- 
henden Phase des Einigungsprozesses noch nicht auf den distanzierten Standpunkt 
»altersweiser« Pensionäre zu reduzieren: Nunendlich erfüllen sich ihre lang gehegten 
»Träume« von einer »nationalen Einheit« Deutschlands in einem »vereinten Euro- 
pa« (in Verbindungen mit dem »Untergang« des Kommunismus in Osteuropa). Und 
ihr kollektives Vermächtnis, Garant und Symbol eines »neuen« — anti-, aber post-fa- 
schistischen - Deutschlands zu sein, läßt diese Generation noch lange nicht die »Staf- 
fetten« wechseln. Ihr Mißtrauen gegen die Jüngeren, unbelasteten »68er« und gegen 
jeden, der nicht »am eigenen Leib« das Regime Hitlers erlebt hat, sitzt zu tief: die De- 
mokratie ist ihre »zweite Heimat« geworden, eine Heimat aber, die um so mehr als ihr 
kollektiver Besitz betrachtet wird, weil sie permanent die tieferen Bindungen an die 
»erste Heimat« (der Jugend in der NS-Zeit) zu kompensieren hatte. 
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| Das übernächste Heft der PROKLA (Nr. 82) wird unter dem Thema Markt und Demokratie, 
| die darauffolgende Nummer (83) unter dem Thema Migration erscheinen. Die Redaktion 
bittet um die Zusendung von geeigneten Manuskripten. Für das Heft 82 sollten diese bis 
allerspätestens Mitte Dezember bei uns eingetroffen sein, für Heft 83 bis Mitte März 1991. 
Die wirtschaftlich schwierige Situation der PROKLA hat die Redaktion vor die Notwendig- 
| keit gestellt, Einsparungsmöglichkeiten zu suchen. Der einzige größere Kostenfaktor, auf 
dessen Verringerung die Redaktion Einfluß hat, ist die Texterfassung. So wird vom näch- 
| sten Heft andie Texterfassung der PROKLA von der Redaktion selbst übernommen werden. 
Wir möchten daher unseren Leserinnen und Lesern, die uns Manuskripte zusenden, einige 
technische Hinweise für die Abfassung geben. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
1. Den Artikeln solleine kurze Zusammenfassung (ca. 10-12 Druckzeilen,etwa 3-4Sätze) | 
vorangestellt sein. | 
2. Fremdsprachige Zitate bitte übersetzen. 
3. Zitat- und Ouellennachweise erfolgen im Text, indem in Klammern Autor, Jahreszahl | 
und Seitenzahl angegeben werden: (Habermas 1968, S. 212). Also keine Fußnoten, die | 
lediglich Quellennachweise enthalten. | 
4. Am Ende des Textes sollte eine Literaturliste mit folgenden Angaben stehen: Autor, | 
Jahreszahl, Titel, Erscheinungsort. Z.B.: Habermas, Jürgen (1968): Erkenntnis und l 
Interesse, Frankfurt/M. Wird nach Werkausgaben zitiert, so sollte nicht nur der ent- 
sprechende Band genannt werden, sondern auch der Titel des zitierten Aufsatzes oder | 
Buches. | 
. Anmerkungen sollen nicht auf derselben Seite, sondern am Ende des Textes, vor der | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Literaturliste, stehen. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 5 
| 
| Bitte schicken Sie zwei Exemplare Ihres Artikels und eine auf einem IBM-kompatiblen PC 
| formatierte Diskette mit dem Text. Die Diskette sollte nach Möglichkeit mit Word beschrie- 
ben sein. Wenn Sie ein anderes Textverarbeitungsprogramm benutzen, vermerken Sie bitte 
auf der Diskette, um welches es sich handelt (Name und Version). 
| Der Text aufder Diskette sollte nur die notwendigsten Formatierungsmerkmale tragen (also 
möglichst keine Kopfzeilen, keine fetten oder kursiven Überschriften, Zitate und Fußnoten 
| sollten mit demselben Schriftgrad wie der übrige Text geschrieben und nichteingerückt sein 
etc.), und der Text sollte nicht getrennt sein. 
Für die Computerunkundigen: Es nützt uns schon sehr viel, wenn der Text irgendwie auf 
einer Diskette vorhanden ist. Wenn Sie daher Zugriff auf einen Computer haben, benutzen 
| Sie ihn einfach als Schreibmaschine und plagen Sie sich nicht mit den Feinheiten der 
Textverarbeitung ab. 


| Texte bitte an: PROKLA-Redaktion, Postfach 100 529, 1000 Berlin 10 
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Jürgen Wolf 
Krieg der Generationen? 


Sozialstaatliche Verteilung und politische Handlungspotentiale Älterer 
in der »alternden« Gesellschaft 


Zusammenfassung: Die demographische Entwicklung führt zu sozialstaatlichen 
Verteilungsproblemen, die in popularisierter Form als »Generationenkrieg« oder 
»Altersklassenkampf« dargestellt werden. Die hinter dieser Interpretation stehende 
wissenschaftliche Debatte über »intergenerationelle Gerechtigkeit« wird vor dem 
Hintergrund der demographischen Veränderungen diskutiert. Diese Debatte weist 
empirische und theoretische Verkürzungen hinsichtlich der sozialen Ungleichheit 
unter den Älteren, des Arbeitsmarktbezugs und der politischen Handlungsoptionen 
auf. Allerdings lassen sich doch generationsspezifische Muster der Verteilung von so- 
zialstaatlichen Belastungen und Begünstigungen feststellen. Die Neuaushandlung 
der zukünftigen Lastenverteilung wird auch von den politischen Handlungspotentia- 
len der Älteren selbst abhängen. Viele Hinweise sprechen dafür, daß zukünftige Rent- 
nergenerationen neuartige politische Handlungsorientierungen und -möglichkeiten 
haben werden. 


Szenarien 


Folgt man der Einschätzung einer beachtlichen Reihe einschlägiger Publikationen, 
werden unter den am »Generationenvertrag« Beteiligten die Messer gewetzt. Der 
»Spiegel« (Nr. 31, 1989, S. 44-58) sieht »Kriegszustände zwischen den Generatio- 
nen« mit »erbarmungslosen Kämpfen« zwischen Jung und Alt spätestens nach Über- 
schreiten des Jahres 2010 herannahen. Dann wird nämlich -lautder mittleren Modell- 
rechnung des Bundesministers des Innern (BMI 1987) -der demographische Wandel 
erstmals in seinen ganzen Auswirkungen sichtbar werden: die über 60jährigen wer- 
den 28%, die unter 20jährigen aber nur noch 17,2% der Bevölkerung ausmachen. Auf 
100 Personen im Alter von 20 bis unter 60 Jahren werden über 51 60jährige und Ältere 
kommen, aber nur 31,5 Kinder und Jugendliche unter 20 Jahren. Bis zum Jahr 2030 
werden sich diese Verhältnisse noch weiter zuspitzen. Die Folgeprobleme sind nicht 
nur sozialpolitischer Art im eingeschränkten Sinne von Renten- und Gesundheitsre- 
form. Sie betreffen die Gesellschaft als Ganze: die Bereitstellung infrastruktureller 
öffentlicher Güter, Konsum- und Arbeitsmärkte, politische Machtverhältnisse. Die 
»Solidarität der Generationen« scheint davon überfordert zu werden; »Gierige Gruf- 
ties«, so Christoph Conrad in der »Zeit« (Nr. 39, 1988, S. 23), haben sich gesellschaft- 
licher Schlüsselpositionen bemächtigt und nutzen diese aus, um sich auf Kosten der 
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Jüngeren zu bereichern, deren Abgabenbelastungen immer mehr steigen (und die zu 
einem immer späteren Zeitpunkt erben). Dazu kommt die Hinterlassenschaft der 
Alten in Form der Folgeschäden der von ihnen vorangetriebenen technischen Zivili- 
sation: Umweltzerstörung und dauerhafte Strahlenbelastungen, mit denen »die Le- 
benswelt ruiniert« wurde (Gronemeyer 1989: 128). Die Bereitschaft der Jungen zur 
Kriegserklärung gegenüber den Alten scheint vorhanden zu sein: aufgrund einer in 
seinem Auftrag durchgeführten Umfrage der Wickert-Institute verkündete das Zeit- 
geistmagazin »Wiener« in seiner Märzausgabe 1989 eine Stimmungslage unter den 
18-35jährigen, die in der Schlagzeile »Krieg den Alten!« zusammengefaßt wurde: 
»Die jungen Deutschen wollen nicht mehr die Renten für die Alten finanzieren. Weil 
die jungen Deutschen nicht daran glauben, daß sie selbst einmal angemessen von ihrer 
Rente leben können. Resultat: Sie kündigen den Generationenvertrag. Jetzt kommt 
der Krieg der Jungen gegen die Alten, der gnadenlos wird: denn diesmal geht’s ums 
Geld!« (Seul 1989: 3) Es ließe sich leicht zeigen, daß die zugrundeliegende Umfrage 
— soweit zitiert — nicht gerade als Musterfall seriöser Sozialforschung zu bezeichnen 
ist, auch über die Schlußfolgerungen könnte man streiten.' Das angesprochene Pro- 
blem ist aber durchaus ernst zu nehmen. Zweifellos wird die demographische Ent- 
wicklung zu sozialstaatlichen Verteilungsproblemen führen, und der veränderte Al- 
tersaufbau wird gesellschaftliche Veränderungen mit sich bringen, mit denen die 
soziale Schichtung neu zu definieren sein wird und das Merkmal Alter sowie die Ge- 
nerationszugehörigkeit im Kampf um politische und kulturelle Hegemonie stärker in 
den Vordergrund rücken dürften. 

Mit den zitierten Szenarien — deren Reihe beliebig fortgesetzt werden könnte — stim- 
men Pressekommentatoren und Essayisten auf die gesellschaftliche Konfliktlinie 
eines »Altersklassenkampfes« ein, der angeblich alle bisherigen Widersprüche und 
Konflikte überlagern wird. Diese Einschätzungen sind nicht einfach aus der Luft ge- 
griffen, sondern speisen sich aus einer wissenschaftlichen Debatte um intergeneratio- 
nelle Gerechtigkeit (vgl. Conrad 1988), die vor allem im US-amerikanischen Raum 
geführt wird und deren Überschwappen auf den kontinentaleuropäischen Raum nicht 
mehr lange auf sich warten lassen wird. Unabhängig von Fragen der Gültigkeit und 
Übertragbarkeit der dabei vorgetragenen Positionen im jeweiligen Detail lenken 
diese Auseinandersetzungen den Blick doch in fruchtbarer Weise auf eine bisher zu 
wenig beachtete Ebene der sozialstaatlichen Entwicklung: der Verteilung von Begün- 
stigungen und Belastungen im Zeitverlauf, d.h. in der Abfolge der »Generationen«?, 
aber auch im individuellen Lebenslauf. Eine genauere Prüfung dieses Zusammen- 
hangs ist aber notwendig, willman den eingangs zitierten Szenarien nicht einfach ein 
weiteres hinzugesellen. Vor dem Hintergrund der angelsächsischen »generational 
equity«-Debatte — auf die gesondert eingegangen wird — werde ich deshalb im fol- 
genden die demographischen Herausforderungen und ihre sozialpolitischen Implika- 
tionen für die bundes- und gesamtdeutsche Situation skizzieren. 

In einem zweiten Schritt soll das »Altern der Gesellschaft« — wie die Folgen der de- 
mographischen Verschiebungen vielfach (und etwas zweideutig) formelhaft gefaßt 
werden — hinsichtlich der Frage nach den politischen Akteuren und den Veränderun- 
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gen der Beziehungen zwischen den Generationen behandelt werden. Für die weite- 
re gesellschaftliche Entwicklung wäre die Unterstellung eines demographischen Au- 
tomatismus sicherlich unzureichend. Es geht vielmehr in hohem Maße um gesell- 
schafts- und sozialpolitische Prioritätensetzungen und Entscheidungen, und man 
kann durchaus annehmen, daß hierbei generationsspezifische Aspekte eine wesent- 
liche Rolle spielen werden. Die Prognosen einer Militarisierung der sozialstaatlich 
vermittelten Generationenbeziehungen lassen sich als Teil des Prozesses der Neu- 
aushandlung eines als »gerecht« empfundenen Standards der Ressourcen- und Chan- 
cenverteilung innerhalb der Sozialstaatsklientel interpretieren (konkret: von wem 
kann legitimerweise ein größeres »Solidaritätsopfer« gefordert werden?). Die her- 
kömmlichen Formen von Generationenkonflikten scheinen dabei in eine neue Gestalt 
überführt zu werden: die gesellschaftliche Dynamik, die über Konflikte zwischen Ge- 
nerationen in Gang gesetzt wurde, ist bis heute üblicherweise von selbstbewußten Ju- 
gendgenerationen ausgegangen, die gegen die »Vätergenerationen« im mittleren Er- 
wachsenenalter opponiert haben, welche die politische, ökonomische und kulturelle 
Macht auf sich konzentriert haben (vgl. allgemein Jaeger 1977). Dies läßt sich bei- 
spielsweise noch für die 68er-Bewegung sagen. Zukünftig könnten sich Generatio- 
nenkonflikte aber auf die Alten — die bereits im Ruhestand sind — verlagern; sie sehen 
sich einer großen Koalition von jugendlichen und erwachsenen Mitgliedern der Er- 
werbsbevölkerung gegenüber, die für sich und ihre Kinder ein größeres Stück vom 
Kuchen verlangen und ihre eigenen Solidarverpflichtungen gegenüber den Alten mit 
dem Verweis auf die Verpflichtungen der Alten gegenüber den nachwachsenden Ge- 
nerationen relativieren. 

Ob zukünftig eine gesellschaftliche Deutung von der »Alterslast« oder eine des »Al- 
terskapitals« dominant werden wird (vgl. Göckenjan/Kondratowitz 1988), wird auch 
davon abhängen, welche Potentiale für politisch relevantes Handeln bei den Älteren 
selbst vorhanden sind. Esmacht wenig Sinn, hierbei nur den Aspekt des Alterns in den 
Blick zu nehmen — mit den damit verbundenen Effekten zunehmender Rigidität und 
wachsenden Konservatismus‘, Entscheidend kommen hier gerade Kohorten- bzw. 
Generationseffekte zum Tragen: die Rentner des Jahres 2010 oder der Jahre danach 
werden anders sein als diejenigen, die wir bisher kennen. Die Vorkriegsgenerationen 
werden bereits am Aussterben sein, dafür rücken aber die »Flakhelfer«- und die 
»68er«-Generationen in den Ruhestand. Deren spezifischen lebensgeschichtlichen 
und politischen Erfahrungen dürften für eine Dynamik des politischen Handelns Älte- 
rer und seines Bezugs auf jüngere Generationen sorgen, die mit den heute dominanten 
Formen nur noch wenig zu tun haben. 


Demographische Veränderungen 
Anlaß für alle Aufregungen ist die demographische Entwicklung. Beim sogenannten 


»Altern der Gesellschaft« ist die Bundesrepublik Spitzenreiter. Zwei Prozesse sind 
hier bedeutsam: eine erheblich gestiegene Lebenserwartung — sie hat sich seit dem 
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Ende des letzten Jahrhunderts für die Männer mehr als verdoppelt (Lebenserwartung 
bei der Geburt 1985: 71,8) und für die Frauen fast verdreifacht (78,4)?; im Alter von 
60 Jahren haben Männer heute (1985) noch eine durchschnittliche Lebenszeit von 
17,3, Frauen von 21,7 Jahren zu erwarten. Erreichte in den 80er Jahren des letzten 
Jahrhunderts gerade ein knappes Fünftel der Männer die damals gültige Altersgren- 
ze der Sozialversicherung von 70 Jahren, so sind es in den 80er Jahren dieses Jahr- 
hunderts mehr als drei Fünftel. Das entscheidende Phänomen hierfür ist die Konzen- 
tration der Sterblichkeit auf das höhere Alter, durch die es zunehmend zu einer sicher 
erwartbaren Lebensspanne gekommen ist. Der zweite Prozeß ist der Rückgang der 
Fertilität (Geburtenrückgang): das Maß, das hierfür in der Demographie verwendet 
wird, ist die »Nettoreproduktionsrate« — bei einem Wert von 1.0 wäre (grob gesagt) 
die Zahl von Sterbefällen und Lebendgeburten genau ausgeglichen, d.h. die Bevöl- 
kerungsgröße bliebe konstant. Sie liegtin den 80er Jahren in der Bundesrepublik aber 
gerade knapp über 0,6 (1987: 0,640) und wird damit in der Weltnur noch von Monaco 
unterboten. Seitdem zweiten Weltkrieg lag die Nettoreproduktionsrate in der Bundes- 
republik nur zwischen 1960 und 1965 über dem Wert 1 (1960: 1,096; 1965: 1,174). 
1970 lag sie knapp darunter (0,946) und sank in den darauffolgenden Jahren schnell 
auf ungefähr den heutigen Wert (1975: 0,679), der nur 1984 und 1985 (jeweils 0,605) 
unterschritten wurde. 

‚Das Zusammentreffen dieser beiden Prozesse führt dazu, daß der relative und der ab- 
solute Anteil Älterer an der Bevölkerung zunimmt, die Bevölkerung aber insgesamt 
abnimmt. Der Bevölkerungsanteil der über 60jährigen hat sich von 7,7% im Jahre 
1871 auf 21,5% im Jahr 1985 vergrößert. Nach den Modellrechnungen des Bundes- 
ministers des Innern (BMI 1987) wird dieser Zuwachs der Altenbevölkerung sich in 
den nächsten Dekaden beschleunigen. Unter der Annahme einer konstanten Gebur- 
tenhäufigkeit wird der erste Gipfelpunkt — wie eingangs erwähnt - für das Jahr 2010 
erreicht. Für das Jahr 2030 wird der Höhepunkt dieser Entwicklung vorausgesagt: die 
deutsche Bevölkerung wird sich dann aus 15,2% unter 20jährigen, 46,8% 20- bis 
unter 60jährigen und 38% 60jährigen und Älteren zusammensetzen. 100 Personen im 
Alter von 20 bis unter 60 Jahren stünden dann 81,2 Personen gegenüber, die 60 Jahre 
oder älter sind, aber nur 32,5 Kindern und Jugendlichen unter 20 Jahren. In diese 
Berechnungen gehen allerdings einige Unsicherheiten ein (zur generellen Kritik vgl. 
Mayer 1989): unklar ist, wie sich die Geburten- und die Sterbehäufigkeit tatsächlich 
verändern werden — allen Angaben liegen nämlich lediglich Trendfortschreibungen 
der zurückliegenden Entwicklung zugrunde; auch die Auswirkungen von Ab- und Zu- 
wanderungen können nicht sicher vorhergesagt werden. Letztere bilden aber einen 
wichtigen Tatbestand, auch für eine politisch interessierte Beobachtung der Bevölke- 
rungsentwicklung. Demographische Alarmsignale kommen meistens von derrechten 
Seite des politischen Spektrums. Bei der Behauptung, daß die »Deutschen ausster- 
ben« klingt immer auch die Furcht vor der »Überfremdung« mit, die durch Wande- 
rungsgewinne bewirkt werden könnte. Die Abbildung 1 zeigteindrücklich eine solche 
suggestive Vermengung von demographischen Analysen mit einer biologistischen 
Gesellschaftsinterpretation. Andererseits gibt es keinen Grund, in diese Stimmlage 
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einzustimmen, wenn man die demographischen Veränderungen ernst nimmt. Es gilt 
die »Einfärbung« aber im Kopf zu behalten, um unnötige Dramatisierungen zu ver- 
meiden. 


Abbildung 1 


Der deutsche Lebensbaum krankt 
Altersschichtung in Stufen von je 5 Jahrgängen 


Deutsches Reich Bundesrepublik Deutschland 
1980 2030 (Prognose) 


Alter: 64,9Mio Einwohner 61,4 Mio Einwohner 51,6 Mio 
„85-10 
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Kurzfristig hates voreinigen Monaten so ausgesehen, als ob Wanderungsprozesse die 
demographischen Verhältnisse der Bundesrepublik auf ungeahnte Weise günstig be- 
einflussen könnten: aus der DDR siedelten hauptsächlich jüngere Erwachsene mit 
ihren Familien über. Inzwischen, angesichts der deutschen Einigung, hat sich die 
Bilanz aber wieder ausgeglichen: was zunächst im Westen nur Gewinne waren, sind 
nun im Osten des zusammengeführten Staates Verluste. Durch die Erweiterung um 
die DDR-Bevölkerung wird es aber dennoch Entlastungseffekte geben, die das »Al- 
tern der Gesellschaft« ein wenig bremsen, aber nicht grundsätzlich aufhalten werden. 
Aus der Tabelle I (nächste Seite) wird ersichtlich, daß der Altersaufbau der DDR-Ge- 
sellschaft günstiger als derjenige der Bundesrepublik ist. Die Personengruppe unter 
15 Jahren ist dort beispielsweise wesentlich stärker besetzt als hier, die älteren Jahr- 
gänge dagegen deutlich schwächer. Das liegt u.a. daran, daß die Lebenserwartung der 
DDR-Bevölkerung rund zwei Jahre geringer ist als diejenige der bundesdeutschen 
(vgl. Barth u.a. 1990). Allerdings liegt die absolute Größe der DDR-Bevölkerung 
deutlich unter der bundesdeutschen, so daß die Entlastungseffekte schon deswegen 
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Tabelle 1 (aus Barth u.a. 1990) 


Vergleich des Altersaufbaues der Bundesrepublik Deutschland mit dem Altersaufbau 
der Deutschen Demokratischen Republik 


Bundesrepublik Deutsche Demokra- absolute Differenz 
Deutschland tische Republik BRD-DDR 
Alter von 
bis unter | männlich | weiblich | männlich | weiblich | männlich | weiblich 
in. v.H. in v.H. in Prozentpunkten 
- 5 5,22 4,58 71,26 6,27 - 2,04 - 1,69 
5-10 5,12 4,49 7,47 6,48 -2,35 -1,99 
10-15 5,23 4,59 5,99 5,19 - 0,76 0,60 
15-20 7,67 6,74 1:28 6,29 +0,42 +0,45 
20 - 25 9,32 8,17 8,80 7,57 +0,52 +0,60 
25 - 30 8,59 7,54 8,86 7,65 - 0,27 -0,11 
30-35 7,48 6,48 8,19 7,12 -0,71 - 1,64 
35 - 40 7,29 6,51 7,27 6,37 +0,02 - 0,14 
40 - 45 6,60 5,76 5,55 5,03 + 1,05 +0,73 
45-50 8,61 71,52 8,01 1,34 +0,60 +0,18 
50-55 7,60 6,28 6,89 6,41 +0,71 +0,13 
55 - 60 6,12 5,73 5,62 5,60 +0,50 - 0,13 
60 - 65 4,78 6,06 3,52 5,35 +1,24 +0,71 
65 - 70 3,45 5,16 2,92 4,92 +0,53 + 0,24 
70-75 2,84 4,69 2,01 3,79 + 0,83 +0,90 
75-80 2,53 4,67 2,22 4,38 +0,31 +0,29 
80 - 2,11 4,82 1.92 4,24 +0,19 +0,58 
absolute 29,32 31,75 7,94 8,73 21,38 23,02 
Anzahl Mill. Mill. Mill. Mill. Mill. Mill. 
Quelle: Statistisches Jahrbuch der Deutschen Demokratischen Republik, 


Statistisches Bundesamt: Volkszählung 1987, eigene Berechnungen 


Anmerkungen: 


Bundesrepublik Deutschland: Bevölkerung am Ort der Hauptwohnung, Volkszählung 1987 
Deutsche Demokratische Republik: Bevölkerung zum 31.12.1987 


relativ gering ausfallen. Von noch größerer Bedeutung ist, daß es auch in der DDR 
einen deutlichen Geburtenrückgang gegeben hat (Nettoreproduktionsrate 1987 = 
0,83). Auch die ehemalige DDR ist also eine schrumpfende und zugleich alternde 
Gesellschaft. 
International lassen sich Beobachtungen machen, die mit den bisherigen vergleichbar 
sind. Dabei zeigt sich, daß die demographischen Verhältnisse eng mit ökonomischen 
Faktoren korrespondieren: für die OECD-Länder haben Maguire und Gillion (1989) 
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jeweils die aktuelle und die bis zum Jahr 2040 prognostizierte Altersgliederung zu- 
sammengestellt. Der durchschnittliche Bevölkerungsanteil von Personen über 65 
Jahren wird demnach von 12,7 (1986) über 13,9 (2000) und 18 (2020) auf 22,2 Prozent 
steigen. Zwischen den verschiedenen Ländern gibt es ein klares Gefälle: die öko- 
nomischen Spitzenreiter (Bundesrepublik Deutschland und Schweiz) sindes auch bei 
der Zunahme des Altenanteils, und umgekehrt bilden Irland und die Türkei das 
Schlußlicht in beiden Dimensionen. Für Asien, das ingesamt ein starkes Bevölke- 
rungswachstum aufweist, läßt sich eine ähnliche Verteilung zeigen (vgl. Martin 
1988): wie nicht anders zu erwarten, sind in Japan, Hong Kong, Singapore und Korea 
die Lebenserwartung hoch und die Geburtenhäufigkeit relativ niedrig — was in dieser 
Reihenfolge dem Bruttosozialprodukt pro Kopf entspricht. In den südasiatischen 
Ländern mit geringer Wirtschaftskraft (Bangladesh, Nepal und Pakistan) finden wir 
einen hohen Geburtenüberschuß und eine deutlich geringere Lebenserwartung. Chi- 
na, Sri Lanka und Indien scheren aus dieser Reihe etwas aus; hier läßt sich ein Gebur- 
tenrückgang und ein Anstieg des Altenanteils beobachten. Kulturelle Traditionen und 
bevölkerungspolitische Maßnahmen spielen offensichtlich auch eine Rolle, sie ver- 
mögen den generellen Befund jedoch nicht in Frage zu stellen: je geringer die Wirt- 
schaftskraft ist, desto stärker sind die Älteren auf die familiale Unterstützung ange- 
wiesen und müssen deshalb für ausreichend Nachwuchs sorgen, dessen Zahl so groß 
sein muß, daß trotz geringer Lebenserwartung (Nepal: 45,9 Jahre bei Geburt) per 
saldo ausreichende personelle Kapazitäten zur Hilfestellung im Alter vorhanden sind. 
In den entwickelten Ländern mit einer staatlich institutionalisierten Alterssicherung 
reduziert sich diese Notwendigkeit subsidiärer familialer Unterstützung zumindest in 
finanzieller Hinsicht beträchtlich (sie wird für Pflegeleistungen allerdings wieder be- 
deutsam). Der Rückgang der Fertilität wird von Ökonomen unter anderem in dieser 
Weise erklärt (vgl. Habib 1990): bei einer kollektiven Alterssicherung sei es unter 
individuellen Nutzenmaximierungsgesichtspunkten irrational, unentgeltlich Kinder 
zu gebären und aufzuziehen. Eine soziologische Erklärung greift weiter aus (vgl. 
Kohli 1989b): zunächst kann gesagt werden, daß den Annahmen solcher Nutzenkal- 
küle widerspricht, daß die Nettoreproduktionsrate in der Bundesrepublik nach der 
Rentenreform 1957 angestiegen ist und der darauffolgende Geburtenrückgang eher 
mit einer Neuaushandlung des »Geschlechtervertrags« zu erklären ist. Statt einer 
Konzentration auf individuelle Nutzenkalküle dürfte es fruchtbarer sein, die gesell- 
schaftliche Dimension in den Vordergrund zu rücken, die darin besteht, daß mit einer 
effektiven Alterssicherung eine staatliche Garantie für einen kontinuierlichen Le- 
benslauf geschaffen wird. Diese Akzentuierung verhilft zu einem umfassenderen 
Blick auf politische Handlungsmöglichkeiten. Würden nur individuelle Nutzenkal- 
küle im beschriebenen Sinn eine Rolle spielen, wäre es relativ einfach, die gesell- 
schaftliche Altersgliederung allmählich zu korrigieren: das Rezept wäre, das Renten- 
niveau kollektiv zu senken. Ökonomisch Leistungsfähigere wären dann auf private 
Vorsorge verwiesen, für alle anderen würde aber ein Anreiz installiert, wieder mehr 
Kinder zu gebären. Wirtschaftsliberale Konzepte einer Grundrente verfolgen zum 
Teil durchaus eine solche Strategie der Kombination von sozialer Sicherung und 
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pronatalistischer Politik (vgl. zusammenfassend Wolf 1990). Erkennt man jedoch an, 
daß bei der Alterssicherung die »moralökonomische« Dimension des Vertrauens in 
die Einlösung der sozialstaatlichen Kontinuitätsgarantie eine zentrale Rolle spielt (die 
durch Besitzstandsrechte »unterfüttert« ist), wird das ganze Ausmaß der Problematik 
erst sichtbar: eine Aufkündigung des »Generationenvertrags«, die vielleicht in ver- 
kürzter Perspektive ökonomisch sinnvoll wäre, würde die Grundlagen des »wohl- 
fahrtsstaatlichen Kompromisses« zerstören. 


»Intergenerationelle Gerechtigkeit« in der alternden Gesellschaft 


Die bereits angesprochene »generational-equity«-Debatte bewegt sich im zuletzt be- 
nannten Problemfeld und stößt zu den Grundlagen sozialstaatlicher Prioritätenset- 
zungen und Wertentscheidungen vor. Ein mehr oder weniger deutlicher Unterton der 
wirtschaftsliberalen Kritik am Wohlfahrtsstaat begleitet die vorgetragenen Argumen- 
te. Man kann sie deswegen aber nicht einfach vom Tisch wischen. Zum einen zeigen 
die eingangs zitierten Stimmen aus der Publizistik, daß die Thematik schon stark po- 
pularisiert wurde, zum anderen haben die Auseinandersetzungen der letzten Jahre 
deutlich gemacht, daß »linke« und »rechte« Sozialstaatskritik in mancherlei Hinsicht 
gar nicht so weit auseinanderliegen. Darüber hinaus wird mit der Debatte eine ernst- 
hafte Herausforderung formuliert, die an die Grundlagen der Legitimation der be- 
stehenden Umverteilungspolitiken rührt und auch von anderer Seite — etwa mit der 
Forderung nach einem garantierten Grundeinkommen - flankiert wird. 

Die Debatte hat sich an der — zunächst als Fortschritt begrüßten — Beobachtung ent- 
zündet, daß sich die Lage der Älteren seit Kriegsende materiell und gesundheitlich 
erheblich verbessert hat, daß aber der Rückgang der Altersarmut durch den Ausbau 
den Alterssicherung mit einer Zunahme der Armut bei jüngeren Altersgruppen einher- 
gegangen ist. Der Sozialstaat, so wird gefolgert, sei durch falsche Prioritätensetzung 
und unter dem Druck der Altenlobby zum Selbstbedienungsladen für die Alten ver- 
kommen, während den Jungen eine zureichende Existenzsicherung und Zukunfts- 
sicherheit mehr und mehr versagt würde. Drei Schwerpunkte weisen die Auseinan- 
dersetzungen auf: »erstens die zugrundeliegenden Wandlungen in der Wohlfahrts- 
position der Älteren, zweitens die verstärkte Aufmerksamkeit für Ungleichheiten 
zwischen Altersgruppen bzw. Kohorten sowie drittens die vermehrte Artikulation von 
Ansprüchen auf »Gerechtigkeit« in diesem Zusammenhang« (Conrad 1988: 217). 
Der amerikanische Demograph und Soziologe Samuel Preston hat 1984 einen ein- 
flußreichen Aufsatz veröffentlicht, der zum entscheidenen Auslöser für die Debatte 
wurde (vgl. Preston 1984). In beeindruckender Weise stellt er Daten zur materiellen 
und sozialen Lage von Rentnern solchen von Kindern und jungen Familien gegenüber 
(v.a. Armuts- und Selbstmordraten). Das Ergebnis fällt eindeutig aus: nach seiner 
Analyse hat sich die Lage der Älteren in den USA seit Beginn der 70er Jahre ständig 
verbessert, doch haben sich im Gleichschritt die Ressourcen, die den jungen Familien 
und ihren Kindern zur Verfügung stehen, reduziert. Die sozialstaatlichen Gewichte 
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haben sich nach seiner Ansicht weitgehend zugunsten der Alten verschoben. Zugleich 
zeige sich in hohen Scheidungsraten und Anteilen von Alleinerziehenden die politi- 
sche Vernachlässigung der Kinder und ihrer Eltern in einem politischen Klima eines 
utilitaristischen Individualismus. Die Letzteren, nicht die Alten seien nunmehr in 
Wirklichkeit die Schwachen in der Gesellschaft und bedürften eines besonderen 
Schutzes, weil die Familien aus sich heraus die notwendigen Leistungen nicht er- 
bringen könnten. Ließe man alles einfach so weiter laufen wie bisher, würde die Ge- 
sellschaft ihre Zukunft verspielen, denn Ausgaben für Kinder sind immer auch Inve- 
stitionen für die Zukunft, während Ausgaben für Alterssicherung rein konsumtive 
Ausgaben seien. 

David Thomson (1989) hat am Beispiel Neuseelands — jedoch mit allgemeinerem 
Anspruch für die OECD-Länder - darüberhinaus argumentiert, daß die Entwicklung 
des Wohlfahrtsstaats eine Geschichte seiner zunehmenden Bemächtigung durch die 
heutigen Älteren sei. Eine spezifische Generation, die 1915 bis 1935 Geborenen, habe 
im jungen Erwachsenenalter die Begünstigungen durch den Ausbau sozialstaatlicher 
Leistungen auf sich konzentriert und diese Privilegien mit ihrem eigenen Altern zum 
Nachteil dernachwachsenden Generationen mitsich genommen, weil die wohlfahrts- 
staatlichen Prioritäten sich von den Jugendlichen auf die Alten verlagert hätten. Die 
am stärksten benachteiligte Gruppe bestehe pikanterweise aus den Kindern der be- 
günstigten »Wohlfahrtsgeneration«: den Angehörigen der »Babyboom-Generation«. 
Aufgrund der Anzahl der ihr Angehörenden ist die Konkurrenz der Gleichaltrigen um 
knappe Ressourcen enorm; Bildungs- und Arbeitsmarktchancen reduzieren sich des- 
wegen. Während ihres Erwerbslebens müssen sie immer höhere Beiträge zur Finan- 
zierung der Renten der Elterngeneration zahlen, werden aber selbst — aufgrund der 
danach wieder kleineren Kohortengrößen — mit geschmälerten Leistungen vorlieb 
nehmen müssen. 

Beide Positionen — um die sich eine Reihe von Kommentaren und weiteren Analysen 
rankt (vgl. v.a. Johnson u.a. 1989; Palmer u.a. 1988) - sind ernüchternd und schärfen 
den Blick für die Probleme der sozialstaatlichen Verteilung in: der »alternden« Ge- 
sellschaft. Insbesondere Thomsons Ansatz — der gegenüber Preston wohltuend spar- 
sam mit Wertungen und normativen Aussagen umgeht - ist für weitere Überlegungen 
fruchtbar zu machen, denn er beschränkt sich nicht auf Querschnittsvergleiche, son- 
dern erstellt »eine Art Wohlfahrtsbilanz über den gesamten Lebenslauf« (Conrad 
1988: 219), die es erlaubt, unabhängig von politischen Ressorteinteilungen und kurz- 
fristigen konjunkturellen Schwankungen die differentiellen Verteilungswirkungen 
sozialstaatlicher Leistungen zu untersuchen. 

Es gilt zunächst, die Sachhaltigkeit und theoretische Stimmigkeit der vorgetragenen 
Argumente zu prüfen. Hierzu werde ich knapp auf die Frage eingehen, ob sich die 
Ungleichverteilung zwischen Jüngeren und Älteren auch in der Bundesrepublik be- 
stätigen läßt und auf welche Ursachen diese Entwicklung zurückzuführen ist, um 
dann zwei zentrale Beschränkungen dieser Positionen — die Vernachlässigung der Ar- 
beitsmarktbedingungen und eine zu enge Sicht der politischen Handlungsoptionen — 
zu skizzieren. 
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Auch für die Bundesrepublik läßt sich sagen, »daß der Wohlfahrtsstaat heute überwie- 
gend Wohlfahrt für die Älteren bedeutet« (Kohli 1989b: 535): 1985 machten die 
Rentenzahlungen 39,2% des Sozialbudgets und 12,2% des Bruttosozialprodukts aus. 
Die relative Verbesserung der Wohlfahrtsposition der Älteren zeigt sich beispielswei- 
sein der Entwicklung der Sozialhilfe (vgl. u.a. Vobruba 1990: 66 ff.): ihre Leistungen 
haben sich schwerpunktmäßig von den Älteren zu den Arbeitslosen verlagert; seit 
1986 ist Arbeitslosigkeit der häufigste Grund für den Bezug von Sozialhilfe. Vom 
Verarmungsrisiko betroffen sind heute »vor allem die Jungen und die Familien mit 
mehreren Kindern, hier besonders die Alleinerziehenden« (Hauser/Semrau 1990: 4). 
Auch wenn man andere Daten z.B. Familienhilfen, Bildungsausgaben oder Gesund- 
heitskosten — miteinbezieht, kommt man zum Ergebnis einer »relativen Begünsti- 
gung der Alterseinkommen« (Conrad 1990: 24; in diesem Aufsatz finden sich auch 
detaillierte Analysen über die Entwicklung der Transfereinkommen unterschiedli- 
cher Altersgruppen im internationalen Vergleich). Auf dieser Ebene ist dem Ergebnis 
von Preston also zuzustimmen. Allerdings greifen seine Analysen und Erklärungsver- 
suche zu kurz. Beispielsweise istes notwendig, daran zu erinnern, daß die Älteren kei- 
neswegs eine kollektive Fettlebe betreiben. Durch die Konstruktionsmerkmale der 
Rentenversicherung besteht zwar eine Äquivalenz zwischen der relativen Position 
des Erwerbseinkommens und der Rentenhöhe, nichtaber zwischen beider Niveau: ein 
Durchschnittsverdiener erreicht (1986) nach 40 Versicherungsjahren ein Netto-Ren- 
tenniveau von 63,7% seines letzten Arbeitsentgelts (vgl. Statistisches Bundesamt 
1987: 193). Dieser Wert variiert — bezogen auf den Erwerbsverlauf und den Zugang 
zu Betriebsrenten oder anderen Sicherungsleistungen — innerhalb der Gruppe der 
Rentner beträchtlich (vgl. Göbel 1985). Hinzu kommt ein noch immerrelevantes Aus- 
maß von Altersarmut, speziell bei alten alleinstehenden Frauen. Die soziale Ungleich- 
heit innerhalb der Altenpopulation ist also von nicht zu unterschätzendem Ausmaß.? 
Ein theoretischer Einwand kritisiert Prestons Konzeptionder sozialstaatlichen Vertei- 
lung als Nullsummenspiel zwischen Alt und Jung (was den einen gegeben wird, wird 
den anderen genommen). Dagegen lassen sich zwei Einwände formulieren: zum ei- 
nen zeigt die bisherige Entwicklung, daß Volumen und Struktur von Transferleistun- 
gen in starkem Maße politischen Entscheidungen unterliegen (zu den Konjunkturen 
des Sozialstaats vgl. Alber 1989). Renten- und sonstige Sozialleistungen werden so- 
zial- und finanzpolitisch nicht allein aus Beitragszahlungen bestritten, sondern aus 
. dem gesamten Volkseinkommen. Zwar kann nicht unbeschränkt umverteilt werden, 
aber es hängt doch viel davon ab, wie hoch Schutzrechte und Partizipationschancen 
der Sozialstaatsklientel politisch geschätzt werden. Möglichkeiten existieren durch- 
aus auch: die Ausweitung des Bundeszuschusses oder auch denkbare neue Finanzie- 
rungsquellen wie Wertschöpfungsabgaben. Ein Beispiel für politisch begründete 
Leistungsverbesserungen ist die Ausdehnung der freiwilligen Versicherungsmög- 
lichkeiten in der Rentenversicherung - z.B. für Selbständige - in den 70er Jahren, die 
zu hohen zusätzlichen Belastungen geführt hat, ohne daß dafür demographische 
Gründe ausschlaggebend gewesen seien. 
Der zweite Einwand richtet sich auf die Vernachlässigung des Arbeitsmarkts: Easter- 
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lin (1987a) hat in seiner Auseinandersetzung mit Preston argumentiert, daß die Ver- 
besserung der Lage der Älteren und die Verschlechterung der Lage der Jüngeren auf 
zwei verschiedene Ursachen zurückzuführen sei. Für erstere ist in der Tat der Ausbau 
des Sozialstaats maßgeblich, für letztere jedoch die Verschlechterung der Arbeits- 
marktchancen. In diesem Zusammenhang zeigt sich ein grundsätzlicher Gesichts- 
punkt: wenn von den »Alten« gesprochen wird, so ist damit nur zum Teil ein demo- 
graphischer Tatbestand gemeint. Entscheidend ist vor allem, daß es sich um Rentner 
handelt. Der Sozialaufwand für die Älteren entsteht ja nur insofern, als diese kein 
eigenes Erwerbs- sondern ein Transfereinkommen beziehen. »Alter« wird in unserer 
Gesellschaft weitgehend mit »Ruhestand« identifiziert, und dieser wird im wesentli- 
chen durch die Altersgrenzen definiert — d.h., es handelt sich nicht um einen biologi- 
schen, sondern um einen sozialen Tatbestand. 

Der Zusammenhang von Altersgrenze und sozialstaatlicher Belastung wird in der 
Abbildung 2 deutlich.’ Hier wird für die aktuelle Situation in der Bundesrepublik, der 
DDR und Gesamtdeutschland der Altersquotient — bzw. die »Belastungsquote« — 
unter den Bedingungen unterschiedlicher Altersgrenzen für den Übergang vom Er- 
werbsleben in den Ruhestand gezeigt. Es handelt sich dabei um das Verhältnis all der- 
jenigen, die die jeweils unterstellte Altersgrenze erreicht oder überschritten haben zu 
den »Aktiven«, die unterhalb dieser Grenze, aber über 20 Jahre alt sind (alle 55jäh- 
rigen und Älteren zu den 20- bis 54 jährigen usw.). Es wird daran plastisch sichtbar, 
daß die »Belastung« Jüngerer durch die Älteren eine direkte Funktion der Altersgren- 
ze ist. 


Abbildung 2 


Altersquoten in Abhängigkeit von der Altersgrenze 
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Altersgrenze zwischen Erwerbsleben und Ruhestand 
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Die Entwicklung der Altersgrenze ist offensichtlich ein strukturell grundlegender Tat- 
bestand für den Zusammenhang von sozialstaatlichen Transferleistungen und Demo- 
graphie. Damit Kommen aber die Organisation der Erwerbsarbeit und die Bedingun- 
gen des Arbeitsmarktes ins Spiel. Den demographischen Veränderungen kommt in- 
sofern eine Bedeutung zu, als die zunehmende Langlebigkeit die Lebensphase des 
Ruhestands nach »oben« hin, ins hohe Alter hinein, verlängert hat. Der Ruhestand ist 
aber — speziell in den beiden letzten Jahrzehnten — durch eine deutliche Absenkung 
der faktischen Altersgrenze auch nach »unten« verlängert worden. Nachdem die 
Erwerbsbeteiligung der über 65jährigen bis ca. 1970 bereits auf eine Restgröße ge- 
schrumpft war, ist ab Mitte der 70er Jahre auch die Erwerbsbeteiligung der 60 bis 
64jährigen und der 55-59jährigen gesunken (vgl. insgesamt hierzu und zum folgen- 
den Kohli u.a. 1989). Unter dem Druck der Arbeitsmarktkrise, technischer Rationa- 
lisierungen und neuartiger Qualifikationsanforderungen hat sich ein Trend zum frü- 
hen Übergang in den Ruhestand herausgebildet, mit dem die Arbeitnehmer im Schnitt 
deutlich unterhalb der gesetzlichen Altersgrenzen aus dem Erwerbsleben ausschei- 
den. Das mittlere Rentenzugangsalter (1988 in der gesetzlichen Rentenversicherung 
59,1 Jahre) ist hierfür nur ein grober Indikator, weil die älteren Arbeitnehmer vielfach 
über Frühverrentungspfade aus den Betrieben ausgegliedert werden, mit denen sie 
nocheine erhebliche Wartezeit außerhalb von Erwerbsarbeit und Rentenversicherung 
zu absolvieren haben (z.B. beim Vorruhestand oder den »59er«-Regelungen). Auf- 
grund des Zusammentreffens der demographischen und der Arbeitsmarkteffekte hat 
der Ruhestand - und haben entsprechend die Rentenansprüche - im Lebenslauf eine 
enorme Dauerangenommen: bereits die Mittelwerte des Rentenzugangsalters und der 
Lebenserwartung zeigen, daß Männer im Schnitt rund 18 und Frauen rund 22 Jahre 
im Ruhestand verbringen - eine Zeitspanne, die bei Männern annähernd, bei Frauen 
mehr als die Hälfte des durchschnittlichen Arbeitslebens ausmacht. 

Der Trend zum frühen Übergang in den Ruhestand läßt sich in allen westlichen In- 
dustrienationen beobachten, unabhängig vom institutionellen Regime der Alterssi- 
cherung und gesetzlichen Altersgrenzen (vgl. Jacobs/Kohli 1990). Dieser Befund 
belegt, daß die sozialpolitischen Gestaltungsmöglichkeiten in bezug auf die Alters- 
grenze (die bei der Rentenreform einen prominenten Platz einnehmen) beschränkt 
sind. Der Ruhestand hat eine wesentliche Funktion in der »Kontrolle von Arbeitslo- 
sigkeit« (Atchley 1985), und die Sozialpolitik hat hierfür im wesentlichen nur kom- 
pensatorische Auffangformen geschaffen. Offensichtlich war die Verkürzung der 
Lebensarbeitszeit also bis heute ein Schlüsselmechanismus zur Bewältigung von 
Arbeitsmarktproblemen - dies u.a. auch deshalb, weil sie als »sozialverträglich« gilt. 
Der Ruhestand ist nämlich zum selbstverständlichen Bestandteil der Normalbiogra- 
phie geworden. Er schafft - im Unterschied z.B. zur Arbeitslosigkeit — einen legiti- - 
men Ausgang aus dem Arbeitsmarkt. Aller Voraussicht nach wird sich diese Funktion 
des Ruhestands bei der deutschen Einigung und dem Übergang der DDR zur Markt- 
wirtschaft verstärkt zeigen: ungeachtet der demographischen Verhältnisse wird es 
dort vermutlich eine gewaltige Welle von Frühverrentungen zur Anpassung des Ar- 
beitskraftvolumens geben. 


Krieg der Generationen? 11 


Mit diesen Hinweisen sollte gezeigt werden, daß das Problemfeld der »intergenera- 
tionellen Gerechtigkeit« nicht auf den Bereich der Transferpolitik zu beschränken ist, 
sondern in erheblichem Ausmaß auf die Arbeitsmarkt- und Arbeitspolitik übergreift. 
Bei der Frage nach Begünstigungen und Belastungen und ihrer Veränderungsmög- 
lichkeiten angesichts der demographischen Veränderungen müssen zentral die Ar- 
beitsmarktakteure — Staat, Betriebe und Arbeitnehmer mit ihren Interessenvertretun- 
gen beachtet werden und auf dsie bezogene Gestaltungsmöglichkeiten im Rahmen 
einer stärkeren Integration von Transfer- und Arbeitspolitik gesucht werden. Die- 
se beschränkt sich nicht nur auf die Altersgrenze, sondern auf die Bewältigung der 
Arbeitslosigkeit und die Arbeitszeitpolitik generell. Das Beitragsvolumen aus den 
Sozialabgaben ist wesentlich davon abhängig, wieviele Erwerbspersonen für wel- 
chen Zeitraum tatsächlich in einem Arbeitsverhältnis stehen und mit ihren Lohn- 
abgaben sich zugleich den Anspruch auf Rentenleistungen erwerben. Mit günstige- 
ren Arbeitszeitregelungen und verbesserten Arbeitsbedingungen könnte durchaus 
bewirkt werden, daß das Arbeitsvolumen breiter verteilt wird — horizontal auf das 
aktuelle Arbeitskraftangebot und vertikal auf den Lebenslauf der einzelnen Arbeit- 
nehmer. So könnte erreicht werden, daß ältere Arbeitnehmer gesundheitlich länger ar- 
beiten können und es auch wollen (zu diesem Zusammenhang vgl. Naegele 1988). 
Bleibtalles wie es ist, Könnten die älteren Arbeitnehmerin ein Dilemma geraten: unter 
ungünstigen Arbeitsmarktbedingungen dürfte weiterhin ein Druck zugunsten der 
Frühausgliederung älterer Arbeitnehmer bestehen bleiben, doch er könnte — bei einer 
Verengung der sozialpolitischen Schwerpunkte auf die Demographie — nicht mehr 
hinreichend sozialpolitisch aufgefangen werden. Entscheiden sich die Älteren dann 
für den frühen Austritt aus der Arbeit (sofern überhaupt Entscheidungsspielräume 
bleiben), könnten sie sich mit ungenügenden Einkommensverhältnissen und ein- 
schneidenden Rentenabschlägen konfrontiert sehen, die ihre Lebenslage deutlich 
verschlechtern, während ihnen im Kontext der oben geschilderten Diskussion ein un- 
gebührliches Ausnutzen sozialer Leistungen vorgeworfen wird. Entscheiden sie sich 
für den Verbleib in der Arbeit, stehen sie als »Job-Diebe« da, die den Jüngeren den 
Zugang zu einem geregelten Erwerbseinkommen versperren. 

Die bisherigen Ausführungen können dahingehend zusammengefaßt werden, daß die 
Diskussion um »intergenerationelle Gerechtigkeit« im Sinne der Prestonschen Argu- 
mentation in mindestens zweierlei Hinsicht zu kurz greift: zum einen in der Verein- 
seitigung sozialstaatlicher Transferleistungen bei einer Vernachlässigung der struk- 
turellen Bedeutung des Arbeitsmarkts und der Arbeitspolitik, zum anderen durch eine 
statische Sichtweise der politischen Optionen. Durch diese Verkürzungen werden 
tendenziell die arbeitsmarkt- und strukturpolitischen Probleme als eine Konkurrenz- 
beziehung zwischen Altersgruppen umgedeutet. Die Verteilungsfrage stellt sich nicht 
personalisiert zwischen Jung und Alt, sondern als gesamtgesellschaftliche Entschei- 
dung über die Maßstäbe einer als »gerecht« wahrnehmbaren Verteilung des gesell- _ 
schaftlichen Reichtums zur Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. Der Hinweis von 
Preston auf die Vernachlässigung von Unterschichtkindern und alleinerziehenden 
Müttern weist auf einen dringenden Handlungsbedarf hin (auch in der Bundesrepu- 
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blik). Werden dafür aber allein die Wohlfahrtspositionen von Älteren und Jüngeren 
gegeneinander aufgerechnet, wird die rhetorisch in Anspruch genommene »Gerech- 
tigkeit« zwischen den Generationen regressiv interpretiert und die »Solidarität der 
Generationen« in ihr Gegenteil verkehrt. Verteilungsspielräume sind auch unter den 
Bedingungen des demographischen Wandels vorhanden. Mayer (1989: 71) pointiert 
den Zusammenhang, indem er von der Betrachtung der Altersproportionen zu den ab- 
soluten Zahlen übergeht: »Wir sprechen also über einen Zuwachs bei den über 80jäh- 
rigen von ca. 250000 Personen, bei den über 90jährigen über einen Zuwachs von ca. 
170000, bezogen auf die gesamte Bundesrepublik. Und eine solch wohlhabende Ge- 
sellschaft sollte sich im Verlauf von 40 Jahren nicht auf einen solchen Zuwachs 
einstellen können?«. 


Umrisse einer generationsspezifischen Alterspolitik 


Auch wenn mit den obigen Überlegungen die Zukunftsszenarien etwas entdramati- 
siert werden können, ist eine generelle Entwarnung doch nicht angesagt. Ein demo- 
graphischer Automatismus scheint nicht zu existieren; auch ist nicht zu sehen, daß 
eine raffgierige »graue Lobby« mit besitzegoistischen Motiven den Sozialstaat aus- 
plündern würde. Die Frage von Thomson (1989) nach Gewinnern und Verlierern der 
sozialstaatlichen Entwicklung im Sinne von Kohorten bzw. Generationen, die lebens- 
lang begünstigt oder benachteiligt werden, ist damit aber noch nicht vom Tisch. Dies 
gilt besonders unter den deutschen Bedingungen, wo die Alterssicherung über den 
»Generationenvertrag« aufgebaut ist, der die Abgaben der Erwerbstätigen und die 
Leistungen für die Rentner aneinander koppelt. Wenn sich solche ungleichen Vertei- 
lungen spürbar zeigen würden, könnte in der Tat eine Dynamik entstehen, in der das 
Kleingedruckte des »Generationenvertrags« — seine Verpflichtungs- und Kündi- 
gungsklauseln — zur Hauptsache wird. 

Etwas später als in den angelsächsischen Ländern hat es auch in der Bundesrepublik 
— Anfang bis Mitte der 60er Jahre — einen »Babyboom« gegeben, dem — mit dem 
»Pillenknick« - ein rascher Geburtenrückgang folgte. Wie im Modell von Thomson, 
für den die Angehörigen des »Babybooms« die lebenslangen Verlierer des Sozial- 
staats darstellen, während deren Eltern die eindeutigen Gewinner seien, liegen auch 
in der deutschen Situation durch diese Geburtenentwicklung Disproportionalitäten 
vor. Sie gehen nicht zuletzt auf die Kohortengröße zurück, d.h. auf die Anzahl der 
Personen im ungefähr gleichen Alter, weil mit steigender Personenzahl die Konkur- 
renz um knappe Ressourcen zwangsläufig härter werden (allgemein hierzu: Easterlin 
1987b). Die vorhergehenden Kohorten, die heute im Renten- oder mittleren Erwach- 
senenalter sind, haben auch bei uns vom Ausbau des Sozialstaats direkt profitiert. Ihre 
Größe war u.a. durch den Krieg geschmälert, und sie waren am »Wirtschaftswunder« 
und seinen Folgen voll beteiligt. Sie und die gleichzeitig lebenden Älteren wurden 
vonder 1957er Rentenreform begünstigt, die nachfolgenden Jahrgänge der 50er Jahre 
profitierten vom wirtschaftlichen Wachstum und dem Ausbau des Bildungswesens. 
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Die gegenwärtig oder in den nächsten Jahren in den Ruhestand eintretenden Kohor- 
ten haben gleich mehrfach profitiert: in der historischen Phase des »kurzen Traums 
immerwährender Prosperität« (Lutz) der 50er und frühen 60er Jahre kamen ihnen 
das Wirtschaftswachstum, eine günstige Arbeitsmarktlage, der sozialstaatliche Lei- 
stungsausbau und eine relativ geringe Kohortengröße für den Aufbau günstiger 
Rentenanwartschaften zugute (vgl. auch Brückner/Mayer 1987; Conrad 1990). Der 
wohlfahrtsstaatliche »Fahrstuhleffekt«, der laut Ulrich Beck (1986: 124 ff.) zu einer 
kollektiven Anhebung der Lebenslage und zur Erosion traditioneller Klassenbindun- 
gen geführt hat, wurde von den Angehörigen dieser Kohorten unmittelbar und in 
lebensgeschichtlich bedeutsamer Weise erfahren. Sie haben — in historisch mögli- 
cherweise einmaliger Weise -die Ablösung der vormals typischen proletarischen »In- 
sekurität« durch eine sozialstaatlich garantierte Sicherheit über den ganzen Lebens- 
lauf erfahren (vgl. auch Mooser 1984: 197). Diese lebensgeschichtliche Erfahrung 
läßt den Übergang in den Ruhestand und die Rentenzahlung für sie zur »verdienten«, 
gerechtfertigten Gegenleistung für die arbeitsbiographischen Leistungen werden, aus 
der eine hohe Identifikation mit dem sozialstaatlichen System gespeist wird (vgl. 
Wolf 1988). 

Für die »Babyboom«-Kohorte war dieser »Fahrstuhleffekt« nur noch vermittelt er- 
fahrbar, vor allem aber bekamen und bekommen ihre Angehörigen die Auswirkungen 
der Kohortengröße zu spüren; sie mußten und müssen sich überall drängeln: in den 
Einrichtungen des Bildungswesens, auf dem Arbeits- und dem Wohnungsmarkt, und 
sie werden sich auch beim Zugang zu sozialstaatlichen Ressourcen im Alter drängeln. 
Ihre Rentenanwartschaften werden bereits deutlich unterhalb derer ihrer Vorgänger- 
Kohorten liegen: die bis zur Mitte der 50er Jahre Geborenen haben laut einer Infratest- 
Studie (vgl. Rosenbladt 1987) ein steigendes Rentenniveau zu erwarten, aber die fol- 
genden Jahrgänge müssen mit zunehmenden Einbußen rechnen. Dies liegt nicht nur 
an den ungünstigeren Erwerbsverläufen und der Kohortengröße der Angehörigen der 
»Babyboom«-Kohorte, sondern vor allem auch an der erheblich geringeren Kohor- 
tengröße der »geburtenschwachen Jahrgänge«. Alle drei Faktoren zusammen schmä- 
lern das auf Beiträgen beruhende Umverteilungsvolumen. Wenn die Szenarien vom 
»Altersklassenkampf« also Resonanz entfalten sollten, dann bei der »Babyboom«- 
Generation, die durch die beschriebene Konstellation doppelt benachteiligt ist. 

Bei einer solchen Politisierung des Zusammenhangs von Bevölkerungsentwicklung 
und sozialer Lastenverteilung sind jedoch verschiedene Formen denkbar. Worum es 
geht, ist die Neuaushandlung eines als »gerecht« empfundenen Standards für die Ver- 
teilung von Begünstigungen und Belastungen zwischen Erwerbstätigen und Rent- 
nern, aber auch innerhalb der Sozialstaatsklientel selbst. Zu einem wesentlichen Teil 
wird es bis auf weiteres um eine Antwort auf die Frage gehen, wem legitimerweise ein 
größeres »Solidaritätsopfer« bei der Bekämpfung der Arbeitsmarktkrise zugemutet 
werden soll und kann. Damit wird die Frage nach den beteiligten Akteuren zentral, 
speziell auch diejenige nach den Handlungsorientierungen und -möglichkeiten der 
Rentner selbst. Die These vom »Krieg der Generationen« geht hierbei von einem sta- 
tischen Bild mit gleichbleibenden Orientierungen und Präferenzen der beteiligten 
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Gruppen aus, ohne die Veränderbarkeit der strukturellen Rahmenbedingungen und 
den Wandel von Orientierungen und Präferenzen im historischen und im biographi- 
schen Verlauf in Betracht zu ziehen. 

Eine gängige These lautet, daß mit zunehmendem Alter der Konservatismus in den 
politischen Orientierungen zunehme. Diese »Lebenszyklusthese« läßt sich jedoch 
nicht unbedingt aufrecht erhalten. Neuere Untersuchungen des Wahlverhaltens Älte- 
rer sprechen beispielsweise dafür, daß die »Generationsthese« zumindest ebenfalls 
berücksichtigt werden muß (vgl. Bürklin 1987). Nach ihr sind zeitgeschichtliche Er- 
fahrungen und generationsspezifische Orientierungen von größerer Bedeutung als 
Veränderungen im Lebenslauf. Für die nächsten Ruhestandskohorten dürfte dieser 
Aspekt deutlich an Gewicht gewinnen. Sie weisen einen besseren Gesundheitszu- 
stand (z.B. wegen der fehlenden Kriegserfahrung) und einen zunehmend höheren 
Bildungsstand auf. Letzterer läßt vermuten, daß eine Orientierung an »postmateria- 
listischen« Werten und unkonventionellen Politik- und Lebensformen auch bei den 
Älteren zunehmen wird (vgl. Gabriel 1986). Zum anderen dürfte bei den kommenden 
Ruhestandskohorten auch die lebensgeschichtliche Erfahrung mit verschiedenen 
Spielarten demokratischer Politik und das Bewußtsein der Generationszugehörigkeit 
ausgeprägter sein. Denn fragt man danach, wer Mitglied der Rentnergenerationen in 
den fraglichen Jahren nach der Jahrtausendwende sein wird, stößt man auf zwei mar- 
kante Generationen, die die Nachkriegsgeschichte der Bundesrepublik nachhaltig 
geprägt haben: die »Flakhelfer«- (vgl. Bude 1987) und die »68er«-Generation®. Die 
Vertreter des »Modells Deutschland« werden sich also mit der »Protestgeneration« 
den Platz auf der selben Seite hinter der Barrikade des Generationenkonflikts teilen. 
Die Rentner werden dann voraussichtlich nicht mehr still und zufrieden sein, sondern 
in verstärktem Maße Interesse und Bereitschaft zum politischen und sozialen Enga- 
gement sowie zu neuen Lebensformen und Aktivitätsmustern aufbringen. Sowohl die 
Konfliktfähigkeit der Älteren dürfte damit steigen als auch die Potentiale an Solida- 
ritätzwischen den Generationen. Wie eine gesellschaftliche Ökologie beschaffen sein 
müßte, in der das eine nicht zulasten des anderen geht, ist allerdings noch eine offene 
Frage. 

Die zukünftigen Alten werden aller Voraussicht nach nicht nur als Konsumenten öf- 
fentlich in Erscheinung treten, sondern auch als politische Akteure. Ob damit bereits 
» Versorgungsklassen« (Alber 1984) die politischen Arenen dominieren werden, ist 
sicherlich fraglich. Man kann aber plausibel annehmen, daß das Merkmal Alter und 
zeitliche Verweisungszusammenhänge im Sinne individueller und kollektiver bio- 
graphischer Bezüge der jeweiligen sozialen Position in den gesellschaftlichen Aus- 
einandersetzungen eine stärkere Bedeutung erhalten werden. Welches Ergebnis diese 
Entwicklung haben wird, ist noch nicht abzusehen; jedenfalls wird sich zukünftig 
auch jenseits der Rentengrenze politisch etwas bewegen, das möglicherweise dazu 
führen wird, unser Bild von »Jungen« und »Alten« gründlich zu revidieren. 
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Anmerkungen 


1 Ein Beispiel für beides: Auf die Frage »Es wird immer von einem »Generationenvertrag« gesprochen: 
Die Jungen zahlen, die Alten kassieren. Fühlen Sie sich an diesen »Vertrag« gebunden?« antworten 46 
Prozent mit »Nein«. Meines Erachtens ist aber nicht dieses Ergebnis bemerkenswert, sondem um- 
gekehrt, daß sich offensichtlich mehr als die Hälfte der Befragten zustimmend geäußert haben — und 
dies trotz einer Frageformulierung, die an Suggestivität schwer zu überbieten sein dürfte - ein so for- 
mulierter »Generationenvertrag« wäre wohl eindeutig sittenwidrig im Sinne des BGB (Antwortver- 
weigerungen und -enthaltungen werden nicht angegeben). 

2 Eshandeltsich dabei nicht um Generationen im strengen soziologischen Sinn, sondern um Altersgrup- 
pen bzw. Kohorten. Letztere ist eine schlichte statistische Zusammenfassung von Personen, denen ein 
gemeinsames Merkmal gleichzeitig zu eigen ist (z.B. Geburtsjahrgänge). Der Generationenbegriff, 
wie er in der Nachfolge von Karl Mannheim (1964) verwendet wird, enthält dagegen eine wesentliche 
qualitative Dimension: als Generation wird nur eine Gruppe verstanden, die aus der gemeinsamen 
gesellschaftlich-historischen Lagerung bzw. einem historischen »Schicksal« ihre einheitliche Selbst- 
definition gewinnt; die Generationszugehörigkeit bildet demnach einen Bestandteil auch der Identität 
ihrer Mitglieder. 

Für detaillierte Daten vgl. unten, Tabelle I sowie u.a. BMI 1987; Höhn 1987; Kohli 1988, 1989 a. 

4 Dies gilt auch für die Lebenserwartung: sie ist um so geringer, je geringer die Bildung und die Stellung 
im Beruf sind (vgl. Schepers/Wagner 1989). 

5 Ich danke Klaus Jacobs für die Überlassung der Grafik. Datengrundlage sind für die Bundesrepublik 
die Volkszählungsergebnisse 1987 und für die DDR die Statistischen Jahrbücher 1987 und 1988. 

6  Gehtman grob davon aus, daß die Angehörigen der »68er-«Generation im Jahr 1968 zwischen 20 und 
30 Jahre alt waren (d.h. die Geburtsjahrgänge 1938 - 1948), so werden die Jüngsten unter ihnen im Jahr 
2008 60, die ältesten im selben Jahr 70 Jahre alt sein. Sie werden also die »jungen« und die »mittleren« 
Alten sein, wenn die Auswirkungen des demographischen Wandels ihrem Höhepunkt entgegengehen. 
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Albrecht Göschel 
Wandlungen kultureller Orientierungen 
in der Abfolge von Generationen 


Zusammenfassung: Der Bereich der Kultur im engen Sinne, also die ästhetisch- 
symbolische Produktion, kann in einer Phase der Auflösung traditioneller Schichten 
als Instrument der Distanzierung auch zwischen anderen Gruppierungen, also z.B. 
zwischen Generationen angesehen werden. Beim Vergleich von vier bundesdeut- 
schen Generationen werden deutliche Unterschiede in den kulturellen Orientierun- 
gen erkennbar, die als »Generationshabitus« verstanden werden können. Trotz der 
Gegensätze zwischen den aufeinanderfolgenden Generationen stehen diese aber 
auch in einer kontinuierlichen Entwicklung, die sich als Verwestlichung des Kultur- 
verständnisses beschreiben läßt. Damit wird deutlich, daß der deutsche »kulturelle 
Sonderweg«, in dem Kultur als säkulare Religion galt, in den 60er/70er Jahren zu- 
gunsten einer Dienstleistungshaltung gegenüber Kulturleistungen beendet wird, wie 
sie auch für andere westliche und vor allem für die angelsächsischen Länder kenn- 
zeichnend ist. 


1. Untersuchungsannahmen und Methoden 


Der Bereich der Kultur im engeren Sinne, also der ästhetischen-symbolischen Pro- 
dukte und ihrer Rezeption, kann, wie z.B. von Bourdieu (1982) gezeigt, als Sphäre 
der Distanzierung zwischen konkurrierenden Gruppen angesehen werden. Als solche 
Gruppen gelten i.d.R. Schichten oder Lebensstile. Daß auch Generationen in ihrer 
Abfolge in Kokurrenzbeziehungen stehen, ist von Elias (1989:319) mit Nachdruck 
betont worden. Dabei zielt er nicht auf Generationskonflikte im landläufigen Sinne, 
also auf innerfamiliäre Ablösungsprozesse der Kinder von ihren Eltern, sondern auf 
Machtkonkurrenzen zwischen älteren und jüngeren Mitgliedern einer Gesellschaft. 
Nachrückende Generationen oder Kohorten finden jeweils die entscheidenden Po- 
sitionen eines Machtgefälles besetzt, und sind damit daran gehindert, innovativ zu 
werden. Es können sogar die Einstiegsstellen in Karrieren verspertt sein, wenn durch 
demographische Schwankungen einzelne Generationen übermäßig stark und auf lan- 
ge Zeit in den Aufstiegslinien vertreten sind. Derartige Situationen hat es in der jün- 
geren deutschen Entwicklung mehrfach gegeben, z.B. ab Mitte der 70er Jahre für 
viele Hochschulabsolventen. Es liegt nahe, für solche Situationen Generationskon- 
flikte anzunehmen, die sich, gerade weil sie sich als Konflikte um Besitzstände und 
Positionen und nicht als Auseinandersetzungen um unterschiedliche Organisations- 
formen der Macht- und Besitzverteilung entwickeln, in ausgeprägten symbolischen 
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Konkurrenzen, also als Konflikte im Bereich der Kultur ausdrücken, verbunden aller- 
dings mit Lebensformkonflikten, also einem Gesamtkomplex von Symbolen. 

Von diesen Annahmen ging das Forschungsvorhaben »Wandlungen kultureller 
Orientierungen« aus, das zur Zeit am Deutschen Institut für Urbanistik durchgeführt 
wird. Das Projekt ist noch nicht abgeschlossen, so daß hier nur erste Eindrücke wie- 
dergegeben werden können. Das Forschungsinteresse zielt dabei auf die Einstellung 
zu Kultur im engeren Sinne, also zu künstlerischen Leistungen und Produkten und zu 
Kultureinrichtungen wie Theatern, Kinos, Museen, Konzerthäusern usw. 

Die empirische Grundlage der folgenden Aussagen bilden ca. 60 Leitfadeninterviews 
mit Besuchern von Einrichtungen, ca. 40 Expertengespräche und als Kern der Un- 
tersuchung bisher 24 offene, nicht-direktive, biographische Interviews. Während bei 
den Leitfadeninterviews eine breitere Streuung der Schulabschlüsse angestrebt wur- 
de, sind bei den offenen biographischen Interviews nur Personen mit Hochschulab- 
schlüssen befragt worden. Diese Einschränkung mindert ohne Zweifel den Repräsen- 
tativitätsanspruch der Studie, war jedoch aus Kapazitätsgründen notwendig. Aber 
auch inhaltlich ist sie zu begründen. Nach wie vor werden Kultureinrichtungen und 
Kunstgüter in der Bundesrepublik nur von einer Minderheit der Bevölkerung mit 
hohen Bildungsabschlüssen genutzt bzw. zur Kenntnis genommen. Es erschien daher 
gerechtfertigt, sich in dieser Untersuchung, die sich als Pilotstudie versteht, vorerst 
auf diese Gruppen zu konzentrieren. Gegen die Annahme eines kulturellen Wandels 
aus Konkurrenzen zwischen Generationen, also aus Gegensätzen, könnte die übliche 
Vorstellung sprechen, daß gerade Orientierungen in diesem Bereich Traditionen 
unterliegen. Nach dieser Vorstellung würden ähnliche Präferenzen und Einstellungen 
innerhalb der Schichten eher konstant weitergegeben werden, auch wenn diese Kon- 
tinuität und Stabilität begleitet wird von einem permanenten Vorgang der innerfami- 
liären Generationskonflikte, die als ständig notwendige Emanzipation der Jüngeren 
und nicht als Konflikte zwischen unterscheidbaren Kohorten anzusehen sind. Aller- 
dings entstammt dieses Bildeiner Situation, in der sich die Schichten oder Klassen mit 
nur geringen Berührungspunkten aber ohne nennenswerte Mobilitäten gegenüber- 
standen. Auch wenn die soziale Mobilitätnach wie vor gering ist, so kann gegenwär- 
tig, in einer Phase »jenseits von Klasse und Schicht« (Beck 1986) von einer derart 
fixierten Struktur, in der ja gerade die Tradierung von Kulturformen als Distink- 
tionsmechanismus wirksam ist, kaum noch die Rede sein, auch wenn nicht klar ist, in 
welcher Weise sich Kontinuitäten als Wandlungen überlagern oder vermischen. Für 
eine eher konflikthafte und damit aus Gegensätzen gespeiste Entwicklung spricht 
durchaus die Elias’sche Vermutung, daß der Generationskonflikt im hier gemeinten 
Sinn, also als Macht- und Besitzkampf zwischen Generationen, ein in der Forschung 
zwar vernachlässigter, in seiner Wirkung aber den Klassenauseinandersetzungen ver- 
gleichbar starker Mechanismus sein könnte. 

Als dritte Möglichkeit zwischen diesen beiden Modellen einer Kontinuität auf der 
einen, eines aus Gegensätzen gespeisten Wandels auf der anderen Seite, könnte eine 
Entwicklung von Orientierung vermutet werden, bei der jede Generation in einem be- 
stimmten Generationsschicksal (vgl. Mannheim 1976) stehend, ihren originären Be- 
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dingungen symbolisch verarbeitet ohne nennenswerten Bezug zu vorausgegangenen 
oder nachfolgenden Kohorten. Eine Bedingung eines derartigen Generationsschick- 
sals ist jedoch gerade auch der Zugang zu relevanten Positionen. Dieser Zugang zu 
Einfluß und Besitz ist aber unweigerlich abhängig von den Generationsbeziehungen. 
Der Gedanke eines typischen Generationsschicksals schließt also notwendig die Be- 
dingungen der Generationsabfolgen ein und diese können als zunehmend konflikthaft 
und konkurrenzbedingt angesehen werden. 

In der Abfolge der kulturellen Orientierungen von Generationen sind dennoch Sta- 
bilitäten zu erwarten, da an tradierte Schichtmerkmale gebundene Ungleichheiten 
noch existieren; es sind jedoch auch Entwicklungen aus Gegensätzen zu vermuten, da 
die Generationskonkurrenzen mit Sicherheit eine Rolle spielen werden; und es sind 
auch kontinuierliche Bewegungen zu unterstellen, wenn bestimmte Bedingungen 
kontinuierlich an Bedeutung gewinnen. Diese unzweifelhafte Überlagerung von Dy- 
namiken und Stabilitäten und die Unsicherheiten wie, d.h. in welchen Wertungen und 
Präferenzen sie sich ausdrücken, stellen die Schwierigkeiten des Forschungsvorha- 
bens dar. Dazu tritt ein weiteres inhaltliches und methodisches Problem, auf das in 
ähnlichem Zusarnmenhang bereits Dollase u.a. (1986) hingewiesen haben, die Unter- 
scheidung von Generations- und Altersorientierungen. Es ist außer bei Massendaten 
für standardisierte Fragestellungen, wie z.B. in der Forschung zum Wertewandel (Ing- 
lehart 1989), äußerst schwierig, zu bestimmen, ob eine bestimmte Äußerung alters- 
oder generationsbedingt ist. Gerade bei Einstellungswandlungen gegenüber dem 
ästhetisch-symbolischen Bereich innerhalb einer Biographie und zwischen Biogra- 
phien verschiedener Generationen ist die eindeutige Trennung von Alters-, Gene- 
rations- oder allgemeinen Zeitphänomen häufig äußerst problematisch und nie ganz 
befriedigend zu lösen. Werden keine Massendaten produziert - und in der vorliegen- 
den Studie war das ausgeschlossen -, gilt zwar die narrative, biographische Befra- 
gung in nicht direktiven Interviews als adäquate Methode, sowohl unbeeinflußie 
Äußerungen zu erhalten, als auch Einstellungen über die gesamte Biographie hinweg 
zu ermitteln, und dieser Weg wurde auch in dieser Studie beschritten, dennoch bleiben 
gerade angesichts des erhobenen Materials, also bei der Durchsicht der Interviewpro- 
tokolle, Unsicherheiten bestehen, auch wenn diese Methodik in vergleichbaren Un- 
tersuchungen erfolgreich angewendet wurde (vgl. z.B. Bude 1987), beiallen Begren- 
zungen, die in repräsentativ-quantitativer Hinsicht mit ihr verbunden sein mögen. 
Da die Generationenzusammenhänge nicht aus quantitativen Daten bestimmt werden 
konnten, müssen sie aus vorliegender Forschung und auf Plausibilitätsbasis fixiert 
werden. Unterschieden wurden auf dieser Ebene vier Generationen, die sich ungefähr 
in Jahrzehntabständen folgen: Um 1930, um 1940, um bzw. kurz nach 1950 und um 
oder kurz nach 1960 Geborene. 
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2. Die einzelnen Generationen 
2.1 Die Generation der um 1930 Geborenen 


Daß diese Kohorte eine Generation im Mannheimschen Sinne, also eine Gruppe mit 
einem gemeinsamen Generationsschicksal bildet, wird kaum bestritten. Als jüngste 
Publikation hat Bude (1987) die Biographie einiger Angehöriger dieser Jahrgänge um 
1930 verfolgt. Als erste Forschungsarbeit hat sich Schelsky (1957) in seiner »Skep- 
tischen Generation« mit ihnen befaßt, wobei er allerdings unterstellt, das die von ihm 
festgestellten Orientierungen der damals um 20Ojährigen als typisch für moderne Ju- 
gendliche insgesamt anzusehen seien. Als Charakteristika für diese Generation, die 
den Zusammenbruch des Faschismus z.T. als Flakhelfer, z.T. sogar noch als junge 
Soldaten erlebte, gelten eben die von Schelsky hervorgehobene Skepsis gegenüber 
politisch-ideologischen Systemen und frühe, kaum bezweifelte Anforderungen an 
verantwortungsbewußtes, erwachsenes Handeln. Für den weiblichen Teil mögen 
ähnliche Kriterien gelten, da zumindest der Zusammenbruch des politischen Systems 
und die frühen Arbeits- und Verpflichtungsanforderungen in der gleichen Weise erlebt 
werden. Sogar die Generationsbezeichnung »Flakhelfer-Generation« kann bedingt 
auch für sie gelten, dain einzelnen Fällen sogar Mädchen oder junge Frauen für diesen 
Dienst herangezogen wurden. 

Die tiefe Verunsicherung durch Zusammenbruch eines politischen Systems gleicht 
diese Generation aus zum einen durch eine Priorität des Privaten und zwar sowohl im 
persönlich-intimen Bereich durch die Betonung der Familie, als auch in der beruflich- 
öffentlichen Sphäre durch Präferenzen für organisations- und politikunabhängige, 
auf individueller Leistung basierende Berufskarrieren, die in kurzen, klar überschau- 
baren Ausbildungsgängen verfügbar sein sollen. 

Obwohl viele Angehörige dieser Generation in den letzten Kriegswochen nicht nur 
mit dem Zusammenbruch des Faschismus, sonders sehr direkt mit dem Tod, und das 
heißt auch mit der Wertlosigkeit von Leben und der Zufälligkeit des Überlebens 
konfrontiert werden, erleben sie jedoch, als Generation und als Individuen notwendig 
gebraucht zu werden. Es entsteht eine in mehrerer Hinsicht ambivalente Erfahrung, 
nämlich sowohl »verheizt« als auch, und zwar im Faschismus wie in der neu ent- 
stehenden Bundesrepublik, dringend erforderlich, also auch wertvoll zu sein. Daraus 
scheint sich eine Haltung entwickelt zu haben, die sich charakterisieren läßt als ein 
Glaube daran, daß der Mensch nur in einer »politikfreien«, ja fast überhistorischen 
Humanität seinen Wert entfalten könne. Diese Orientierung an Prinzipien bleibt aber 
sehr entfernt, fast entrückt von den Anforderungen des Alltags, die in individualisier- 
ten Leistungsvorstellungen zu bewältigen sind. Auch zur Kirche als Organisations- 
form führt diese Prinzipiensuche nicht zwangsläufig. Auch Religion wird eher ein 
Bereich privater Anschauungen und ohne zentrale Bedeutung. 

In den kulturellen Orientierungen nun, auf die unsere Untersuchung als Gegenstand 
zielt, werden diese Erfahrungen und Bedingungen sehr deutlich zum Ausdruck ge- 
bracht. In der Kunst und Kultur werden die dauerhaften Werte gesucht, die schwan- 
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kende politische Systeme und historische Bedingungen nicht bieten können. Entspre- 
chend gibt es nach dieser Vorstellung auch eindeutige, in den Objekten liegende und 
im Zweifelsfall objektivierbare Qualitäten und Werte, also klare Rangfolgen oder 
Unterscheidungen zwischen dem Guten und Qualitätvollen und dem weniger Guten 
oder Schlechten. Aber von Bedeutung und Interesse scheinen nur die in überzeitliche 
Dimensionen gehobenen Spitzenleistungen zu sein. So bezeichnet ein Maler aus die- 
ser Generation die für ihn wichtigen Figuren der Kunstgeschichte als seine »A bgöt- 
ter«, oder »Cezanne als die Basis von allem«. Eine gleiche Einstellung findet sich je- 
doch auch und gerade bei denjenigen, die nicht professionell mit Kunst und Kultur 
umgehen. Es ist ein sehr distanzierter, sehr entfernter, kaum in den Alltag integrierter 
Umgang, geprägt von einer auf ganz wenige Produkte und Namen begrenzten, diesen 
aber fast mit Ehrfurcht begegnenden Haltung. Eher Befreiung oder einfach Ablen- 
kung aus dem Alltag über einen Genuß, der sich auf die ästhetische Dimension be- 
zieht, prägt die Beziehung zu Kunst und Kultur. Studien zur Funktion des Konsums 
von sog. E-Musik durch ein älteres, bürgerliches Publikum kommen zu ähnlichen Er- 
gebnissen (vgl. Dollase u.a. 1986). Auch Benjamin (1980) hat auf diesen traditionel- 
len Umgang mit Kulturgöttern hingewiesen als kritikloses Wohlgefallen am Bekann- 
ten. Es scheint sich für die um 1930 Geborenen darin jedoch mehr auszudrücken, als 
nur Gewohnheit. Die Sphäre von Kunst und Kultur scheint in allen Unwägbarkeiten, 
Zusammenbrüchen oder Konflikten politischer Vorgänge das Herausgehobene, der 
Garant von Humanität und Beständigkeit zu sein. Darin scheint eine Tradition des 
frühen 19. Jahrhunderts, d.h. der Aufklärung aber auch der Romantik auf, die in dieser 
Generation der um 1930 Geborenen noch lebendig ist. Eine Besonderheit deutschen 
Kulturbewußtseins, in Kunst und Kultur eine säkularisierte Religion und, wie es ein- 
mal formuliert wurde, eine Suche nach dem fernen Gott zu sehen, ist in Anklängen in 
dieser Generation noch präsent. Dabei kann die Vorstellung von Kunst in ihrer ab- 
soluten ästhetischen Dimension als Versprechen auf eine bessere Menschlichkeit gar 
nicht einmal als ausschließlich deutsche Tradition gelten, wie das folgende Zitat zeigt, 
wenn es vielleicht auch kein Zufall ist, daß es von einem Wissenschaftler stammt, der 
sich gerade mit der mitteleuropäischen Musik des späten 18. Jahrhunderts intensiv 
befaßt hat: 

»Das Mozartsche Vermächtnis, in Kürze, ist die beste Entschuldigung für die Existenz der Menschheit, der 
wir jemals begegnen werden, und es ist... eine kleine Hoffnung für unser endgültiges Überleben.« (Landon 
1988. Der Autor ist 1926 geboren!) 

Als Begründung für die Objektivierbarkeit von Kunsturteilen neigen die Angehöri- 
gen dieser Generation dazu, auf gleichlautende Urteile von anderen, d.h. von Refe- 
renzpersonen hinzuweisen. Dies können Kollegen, Freunde und Bekannte sein. Die- 
se Referenzgruppen sind in hohem Maße schichthomogen. Die dadurch bedingte 
Gleichheit des Urteils, d.h. des »Kunstgeschmacks«, wird als Begründung für die 
Objektivität des Urteils gewertet. Die um 1930 Geborenen sind noch nicht von der 
Erfahrung schichtheterogener sozialer Kontexte geprägt, wie die späteren Genera- 
tionen. Für diese ist eine solche Objektivierbarkeit aus der Erfahrung divergierender 
Einschätzung weniger selbstverständlich. Dagegen ist die Alterszusammensetzung 
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der Referenzgruppen in der um 1930 geborenen Generation heterogener. Es werden 
vorwiegend Ältere, also Eltern und Lehrer als entscheidende Personen für kulturelle 
Eindrücke während der Jugend genannt. Besonders zu Lehrern bzw. Hochschulleh- 
rern können dauerhafte Freundschaften entstehen. Entwickeln sich die Beziehungen 
zu den Eltern eher negativ, findet eine umso intensivere Ausrichtung auf Lehrer statt. 
Darin liegt ohne Zweifel eine Begründung für die enge Traditionsbindung, die diese 
Kohorte noch zu prägen scheint. Sie zeigt hier noch die bürgerlichen Einbindungen 
in altersübergreifende Zusammenhänge und einen geringen Stellenwert von peer- 
groups, also von altershomogenen Szenen und damit auch geringe Neigungen zur 
Entwicklung einer sog. Jugendkultur. Möglicherweise ist die Generation der um 1930 
Geborenen hier sogar wieder zurückhaltender als vorausgegangene Gruppen, bedingt 
durch negative Erfahrungen mit faschistischen Jugendorganisationen. Auch diese 
Einbindung in kulturelle Traditionen als Folge vorrangig altersübergreifender Sozia- 
lisationszusammenhänge und weniger altershomogener Jugendszenen wird sich in 
den folgenden Generationen entscheidend ändern. 


2.2 Die Generation der um 1940 Geborenen 


Gemeint ist hier die Generation, von der Teile als »68er« in die neuere deutsche 
Geschichte eingegangen sind. Sie sind in der Regel zwischen 1940 und 1945, also zu 
Beginn der 40er Jahre geboren. Sowohl Selbstdarstellungen wie sozialwissenschaft- 
liche Aufarbeitungen unter der Generationsperspektive werden seit einiger Zeit in 
wachsendem Umfang publiziert (vgl. z.B. Bude und Kohli, Hrsg. 1989, als ältere 
Arbeit vgl. Pfeil 1968). Auch hier befassen wir uns nur mit dem bürgerlichen Teil 
dieser Generation, also nicht mit den Arbeiterjugendlichen der gleichen Geburtsjahr- 
gänge, die bezeichnenderweise durch ihre stärkere Einbindung in altershomogene 
peer-groups und unbefangenere Öffnung für westliche populäre Kulturprodukte be- 
reits Ende der 50er Jahre in der Rocker-Bewegung den Generationsprotest der 68er 
vorwegnehmen. 

Die Politisierungswelle der späten 60er Jahre als Generationskonflikt zu sehen, ist 
mittlerweile allgemein üblich geworden, obwohl den Beteiligten diese Perspektive 
nicht unbedingteigen war. Vielmehr ging es um tiefgreifende politische Veränderun- 
gen, die von den 68ern gefordert wurden, wobei heute, im Rückblick, nachhaltig be- 
tont wird, daß wesentlich klarere Vorstellungen dazu bestanden, was abzulehnen sei, 
als dazu, wie denn die Alternativen aussehen müßten, ein deutliches Indiz für einen 
Generationskonflikt. 

Als eine gemeinsame Grunderfahrung der in den ersten Jahren der 40er Jahre Ge- 
borenen wird in den genannten Selbstzeugnissen wiederholt die Schulzeit in den 
lähmenden, restaurativen 50er Jahren genannt. Dazu kommen erlebte Widersprüche 
zwischen den politischen und Bildungsinhalten, wie sie die zentralen Sozialisations- 
instanzen in der Bundesrepublik intern vermitteln und den Einschätzungen solcher 
Inhalte im Ausland, das von dieser Generation durch die Öffnung der Bundesrepublik 
sowohl durch Reisen, Schüler- und Studentenaufenthalte als auch durch Kulturim- 
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porte erlebt wird. Ähnliche Widersprüche werden aber auch wahrgenommen zwi- 
schen nominellen Ansprüchen in der Bundesrepublik, z.B. in bezug auf die Rolle als 
Kulturstaat oder als freiheitliche, dynamische Demokratie und der Realisierung sol- 
cher Ansprüche durch ein hochgradig überaltertes, in den Augen der Jüngeren nicht 
gerade höchste kulturelle Bildung ausstrahlendes Personal. So empfindet Häußer- 
mann den damaligen Bundespräsidenten Heinrich Lübke als »kaum der deutschen 
Sprache mächtig« (1989:47) und einer der Interviewten nennt die Diskrepanz zwi- 
schen der grundsätzlich garantierten Pressefreiheit und dem faktischen Monopol 
des Springerkonzerns als einen solchen Widerspruch zwischen Anspruch und Reali- 
tät in der damaligen Bundesrepublik. Als zentrale Erfahrung vermitteln jedoch alle 
Zeugnisse das Gefühl der Machtlosigkeit gegenüber oder des Ausgeschlossenseins 
von Entscheidungsprozessen. Selbst milde, gemäßigte Veränderungs- oder Verbesse- 
rungsvorschläge werden entweder nicht zur Kenntnis genommen oder rufen undiffe- 
renzierte, von Gewalt und Autorität getragene Ablehnungen hervor und dies ange- 
sichts nomineller Aufforderungen zu politischer Teilhabe an den Institutionen der 
Bundesrepublik. Dies ist für Elias (1989) eine typische Konstellation, eine typische 
Atmosphäre für sich fast zwangsläufig eskalierende Generationskonflikte, wie sie 
dantı im Verlauf der 70er Jahre in der Form des neuen deutschen Terrorismus auch 
eingetreten sind. Ohne daß es möglich wäre, die Bedingungen dieser oder der anderen 
Generation an dieser Stelle erschöpfend darzustellen, sind die Ausprägungen kultu- 
reller Orientierungen in dieser Generation der 68er von erstaunlicher Konsequenz 
sowohl in bezug auf die Kontinuitäten, als auch auf die Brüche zur vorhergehenden 
Generation der um 1930 Geborenen, obwohl es nicht explizit diese Kohorte ist, gegen 
die sich der Protest der 68er richtet, bzw. mit der sie um Positionen konkurriert. 

In der hohen Wertschätzung von Kultur stehen auch die um 1940 Geborenen ganz in 
der bürgerlich-deutschen Tradition. Sie steigern sie sogar im Vergleich mit den um 
1930 Geborenen. Im Unterschied und in deutlicher Unterscheidung von dieser Ge- 
neration soll Kunst und Kultur jedoch aus dem quasi religiösen Nimbus, aus der 
überzeitlichen Dimension des Schönen befreit werden. Von Bedeutung für die Gene- 
ration der 40er Jahre ist der auf konkrete Zeitphänomene der Gegenwart oder einer 
definierten historischen Epoche bezogene Inhalteines Kunstproduktes. Mitderästhe- 
tischen Seite, die sie als »Kunstgenuß« bezeichnen, haben sie dagegen größte Pro- 
bleme, auch wenn die vehementen Ablehnungen dieser Aspekte im Verlauf des wei- 
teren Lebens etwas relativiert werden. Dem »Bildungsbürger«, wie sie ihn verstehen, 
und der sich als distanzierter und genießender, in der Kunst Ablenkung oder Freude 
suchender Laie darstellt, setzen sie den professionellen Analytiker entgegen, der Kul- 
tur als Beruf betreibt und aus Kunstprodukten Informationen für seine Arbeit zieht. 
Nicht umsonst wird von der Generation der um 1940 Geborenen wiederholt Martin 
Walser als hochgeschätzter Autor genannt, dessen Bücher ja durchaus als Soziologie 
im literarischen Gewand angesehen werden können. In der vorhergehenden Genera- 
tion fällt dieser Autorenname nicht einmal. Es werden dagegen nur Klassiker, also die 
des 18./19. Jahrhunderts oder der Moderne genannt, in der Literatur also z.B. Joyce 
und Proust, die wiederum bei den Interviewien aus der Generation der um 1940 
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Geborenen nicht erwähnt werden. Neben Walser sind es häufig die großen amerika- 
nischen Realisten, die eine Rolle spielen, deren sozialanalytische Dimension nicht zu 
übersehen ist oder die Romanciers der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, gelesen 
unter der Perspektive, die ein Befragter so formuliert: »Um das 19. Jahrhundert zu 
verstehen, genügt es nicht, Nipperdey oder Wehler zu lesen, dazu gehören die Ro- 
mane.« Nach Bourdieuschen Kategorien setzt die Generation der um 1940 Geborenen 
in der Figur des aufgeklärten, engagierten Gelehrten eine Gegenposition zur 1930er 
Generation, die sich eher am »Unternehmer« orientiert, also an einer Figur, die Kultur 
ohne große Kenntnisse bestenfalls als Hobby und Sammelei betreibt. Die kleinbür- 
gerliche Variante dieses »Unternehmers«, mit wenig Kenntnis und etwas Besitz wird 
zum absoluten Feindbild. Darin wird dann auch die eigene kulturelle Leistung der 
68er-Zeit gesehen, die ein Interviewter so bezeichnet: »Die kleinbürgerliche Horterei 
war zu Ende«. Mit der analytischen und professionellen Perspektive wird auch die 
Neigung, »absolute Werte« in einzelnen Werken zu sehen, reduziert. Unterschied- 
lichste Produkte können als Informationsquelle brauchbar sein und alle erhalten einen 
relativen Wert nur aus dieser Dimension. Sogar der Weg zur neuen angelsächsischen 
Pop-Musik wird auf diese Weise gefunden. 

Damit stellt sich der Generationskonflikt, den die 68er artikulieren, dar als Entfaltung 
und vehemente Aufwertung intellektueller, kulturell-symbolisch geprägter Karriere- 
gänge in Beamten- oder Angestelltenpositionen ohne materielles Kapitaloder Vermö- 
gen und als Abwertung freiberuflicher oder unternehmerischer Karrieren, wie sie die 
Anfangsphase der Bundesrepublik geprägt haben. Die um 1940 Geborenen vollzie- 
hen damit die in den 60er Jahren notwendige Modernisierungsphase der BRD in 
Richtung auf eine Dienstleistungsgesellschaft, eine Modernisierung, die sich an Be- 
wertungskonkurrenzen unterschiedlicher Karrierewege deutlich macht. Daß diese 
Neubewertung intellektuell-wissenschaftlicher Dienstleistungsberufe sich als außer- 
ordentlich erfolgreich erweist für die 1940er Generation, obwohl sie möglicherweise 
als Ausweich- oder Umwegstrategie vor den blockierten Institutionen der 50er Jahre- 
Bundesrepublik angelegt war, ist eine der Kritiken, die den 68ern von nachfolgenden 
Generationen später immer wieder entgegengehalten wird. Für die um 1940 Gebore- 
nen gilt jedoch tatsächlich, was eine Befragte, die nach eigener glaubhafter Aussage 
ganz und gar nicht zu den »echten« 68ern gehört hat, unbewußt doppelsinnig for- 
muliert: »Man ist ja mit Kultur groß geworden«. 

Diese Interpretation des 68er-Generationskonflikts als Konkurrenzen verschiedener 
Karriereleitern, also weder als Konkurrenz in einem Karrieresystem, noch als Ent- 
wicklung von Positionen und Anerkennung ohne Karrieren, eine Sicht, die in den 
kulturellen Orientierungen sehr deutlich zum Ausdruck kommt, erklärt auch ansatz- 
weise, warum die vehement als antiautoritär auftretende Studentenbewegung der 
68er Jahre zwar in vielen symbolischen Bereichen eine »Kulturrevolution« mit lang- 
fristigen Folgen in Gang setzen konnte, autoritäre und konkurrenzgeprägte Beziehun- 
gen jedoch massiv reproduzierte, außer, wie glaubhaft behauptet wird, in Teilen der 
Frauen- und der Kinderladenbewegung (vgl. Hopf 1989). 

Kennzeichnend für die Referenzgruppen dieser Generation wird die deutlich ausge- 
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prägte Altershomogenität, die sich z.B. in den Wohngemeinschaften ausdrückt und 
die Tradierungstendenzen von kulturellen Orientierungen im Gegensatz zur vorher- 
gehenden Generation aufzubrechen beginnt. Auf der anderen Seite ist jedoch die 
Schichthomogenität auch in dieser Generation noch weitgehend erhalten, so daß die 
Neigung, aus gleichen Urteilen im Referenzkontext auf objektivierbare Werturteile 
zu schließen, noch besteht. Bestimmend wird für diese Generation ein intellektuelles 
Milieu an den Hochschulen und in den Großstädten, das für die Vorhergehenden so 
nicht bestanden hatte und auf das sich die Befragten nachdrücklich beziehen. 


2.3 Die Generation der um 1950 Geborenen 


In zahlreichen J ugendstudien, die in den 70er und frühen 80er Jahren entstehen, bildet 
diese Generation den Untersuchungsgegenstand. Meist liegt jedoch die Betonung 
dabei auf dem Alter, nicht auf der Generationszugehörigkeit, d.h. auf dem spezifi- 
schen Generationsschicksal dieser Jahrgänge. (Eine Ausnahme stellt die Untersu- 
chung von Baethge u.a. 1987 zum — vermeintlichen — Wertewandel bei Lehrlingen 
und Schülern dar.) Für die hier thematisierten Teile dieser Generation mit universitä- 
rer Ausbildung gelten in eigenartiger Weise umgekehrte Bedingungen, wie für die 
vorhergehende Kohorte derum 1940 Geborenen, so daß sie wiederum in ganz anderer 
Weise als diese Kontinuitäten und Brüche ihrer Orientierungen entwickeln. 

Die Generation der um 1950 Geborenen erlebt im Unterschied zur vorhergehenden 
Gruppe in der Schulzeit keine Verhärtung, aus der sie sich dann in der Universität 
unter dem Gefühl des selbst bewerkstelligten Aufbruchs befreit, sondern wird ganz 
im Gegenteil von der Liberalisierung der 60er Jahre und von der Reform und Öffnung 
des Bildungssystems in der eigenen Schulzeit — passiv — erfaßt. Da sie sich notwen- 
dig mit der Jugendorientierung der Studentenbewegung identifizieren muß, verste- 
hen sich viele selbst noch als 68er und finden in dieser Vorgängergeneration und ihren 
Inhalten ihre Orientierungspunkte. In der Hochschule wird diese Atmosphäre fortge- 
setzt, die ein Befragter so bezeichnet: »Für mich war die Universität eine Pralinen- 
schachtel«. Dies gilt jedoch häufig eher für die Lehrinhalte und die Beziehung zum 
Personal, nicht für die Situation in politischen oder hochschulpolitischen Gruppierun- 
gen. Entscheidender jedoch als dieser Aspekt ist die inder Bildungsforschung intensiv 
behandelte Tatsache, daß nicht nur die formalen Freiheiten der Ausbildungszeit, son- 
dern auch deren Inhalte und vor allem die Zertifikate in der Berufssituation abgewer- 
tet werden (vgl. dazu z.B. Rolff 1980) und zwar in jeder der beiden prinzipiellen 
Karriereleitern, von denen oben die Rede war. Da eine dritte Alternative nicht exi- 
stiert, reagieren in dieser Generation viele mit der Abwertung von Karrieren insge- 
samt oder mit aggressiver Konfrontation zum sog. »System«. Während also für die 
A0er-Jahre-Generation durchaus gilt, daß sie mit oder durch Kultur groß wird, kann 
man zugespitzt sagen, daß die folgende Kohorte der um 1950 Geborenen mit Kultur 
klein bleibt. Wie in keiner Generation vorher oder nachher beginnt diese Gruppe, 
Jugend in die Länge zu ziehen. Entsprechend der Hochbewertung von Kultur in den 
Ausbildungsinstituten und orientiert am Vorbild der 40er-Jahre-Generation, der man 
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sich, wie gesagt, fast zugehörig fühlt, bleibt dieser Bereich zentral für Umwegkarrie- 
ren, die jedoch nicht mehr als instutionelle, sondern als freie Aufstiege oder als Hoff- 
nungen auf persönliche Durchbrüche gesehen werden. Der Ausbildungssituation ent- 
sprechend entsteht eine Aufweichung von Professionalitätsvorstellungen, die sich 
kulturell in einer Betonung von Gefühlsmomenten in Produktionen und in Äußerung 
gegen den Rationalitäts- und Objektivitätsanspruch der Vorgängergeneration wendet. 
In den kulturellen Biographien wird das deutlich an einer spezifischen, engen »An- 
klammerung« an frühe, fast kindliche Kulturprodukte, an eine spezifische Verbin- 
dung sehr ernsthafter mit spielerischen Elementen im Umgang mit Kulturprodukten, 
an einer ausgesprochen hohen Bewertung emotionsgetragener und — scheinbar — es- 
kapistischer Werke und an der Entwicklung eng persönlichkeitsbezogener, von Er- 
innerung geprägter, hoch libidinös besetzter Sammlungen von scheinbar bedeutungs- 
losen, symbolisch aufgeladenen Gegenständen. Teilweise werden diese Vorstellungs- 
welten extrem lange aufrecht erhalten, so daß z.B. ein Befragter, zum Zeitpunkt des 
Interviews knapp 40 Jahre alt, der niemals eine professionelle Ausbildung im Film- 
wesen durchlaufen und bislang erst einen Experimentalfilm gedreht hat, noch immer 
davon ausgeht, bald seinen ersten abendfüllenden Spielfilm zu verwirklichen. 

Es wird jedoch auch eine gegensätzliche Haltung und Biographie-Konstruktion 
erkennbar. Während die 40er-Jahre-Generation zwar die Unternehmer-Karriere ab- 
und die Wissenschaftler- und Angestelltenkarriere auf kultureller Basis aufwertet, 
diese Aufwertung jedoch in teilweise sehr traditionellen Formen von Arbeitsethos 
vollzieht, also zum » Verzicht auf Leben« ungewollt bereit ist - auch wenn sich ge- 
fühlte Defizite daraus für ihr ganzes Leben einstellen versucht die SOer-Jahre-Gene- 
ration tatsächlich zu leben. In extensiven Reisen häufig über mehrere Monate wird 
dies sehr deutlich. Die spielerisch-auswählende Haltung, die im Umgang z.B. mit. der 
Universität zitiert wurde, scheint in hoher Experimentierfreudigkeit auch gegenüber 
anderen, vielleicht gegenüber allen Aspekten des Lebens eingenommen zu werden. 
Und dennoch signalisieren die Befragten auch ein Leiden an unbewältigter Überfülle 
der Alternativen. Sie erwecken den Eindruck, von permanenten Entscheidungsanfor- 
derungen und Wahlvorgängen, sei es zwischen Angeboten des Warenmarktes, sei es 
zwischen Alternativen der Lebensplanung, überfordert zu sein. Das führt, da durch 
unvergleichlich verstopfte Karriereleitern keine Entscheidung zu einer befriedigen- 
den Positionierung wird, zu einer deutlichen Psychologisierung der eigenen Bio- 
graphie, die als Entlastung für Mißerfolge eingesetzt wird, aber auch zu radikalen 
biographischen Brüchen noch im fortgeschrittenen Alter, mit denen auf Kultur be- 
gründete, nur bedingt erfolgreiche Karrieren abgebrochen werden. Gerade Angehö- 
rige dieser Kohorte, die in der ersten Familiengeneration Akademiker geworden sind 
— angesichts der Bildungsexpansion eine relevante Zahl —, scheinen eine Tendenz zu 
entwickeln, schlagartig die Lebensform der Eltern wieder aufzunehmen, also z.B. den 
elterlichen Betrieb oder Laden zu übernehmen oder etwas ähnliches neu zu begrün- 
den. Aus diesem Personenkreis speisen sich u.a. die Betreiber von Alternativ-Läden 
in den Großstädten aber auch Kleinunternehmertum in neuen Dienstleistungen und 
Medien. In den kulturellen Orientierungen wird wieder, wie schon bei der Vorgänger- 
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generation, die widersprüchliche Bindung an die nun ca. 10 Jahren Älteren erkennbar. 
Die Vorstellung, daß Kultur und Kunst zur Verbesserung der Welt beitragen könne, 
wird (noch) nicht aufgegeben. Ihre Leistung liegt aber nicht in der Analyse und In- 
formation, sondern in der Moral, die das Werk transportiert, in der Gefühlswahrheit, 
in ihrem Beitrag zur Selbstfindung des Individiums, d.h. in den Identifikationschan- 
cen. Dies ist eine Anforderung, die von einem aufklärerisch-kritischen Kunstver- 
ständnis eher als kitschig empfunden wäre; und es ist häufig gerade diese Ebene des 
nach älteren Kriterien kitschig-banalen, die auf diese Generation besondere Anzie- 
hungskraft auszuüben scheint. 

Bei einem solchen Befund liegt es natürlich nahe, die herausgearbeiteten Besonder- 
heiten nicht für generations- sondern für schichtspezifisch zu halten, denn z.B. nach 
dem Bordieuschen Geschmacksmodell bezeichnet die Betonung inhaltlicher Di- 
mensionen von Kulturprodukten oder gar die Sicht dieser Inhalte unter moralischen 
Kriterien eine kleinbürgerliche, eventuell sogar proletarische Position gegenüber der 
bürgerlichen, die eine objektimmanente Ästhetik als Qualitätskriterium benennt 
(Bourdieu u.a. 1981). Zwar haben alle die Befragten, auf die sich diese Aussagen be- 
ziehen, ein Hochschulstudium, aber dennoch können Schichtdifferenzen hier eine 
Rolle spielen. Durch die Bildungsreform sind Einstellungen der unteren Angestell- 
ten- und Arbeiterschaft in die Hochschulpopulation diffundiert. Die Einstellungs- 
änderungen der Hochschulabsolventen im Generationsablauf können also auch ein 
Hinweis auf die Wandlungen der Schichtstruktur dieser Gruppe sein. Auf der Basis 
der verwendeten Methodik und der geringen Fallzahlen lassen sich sichere Aussagen 
hierzu nicht treffen. Es liegt aber durchaus nahe, daß die kulturellen Orientierungen 
der 50er- und 60er-Jahre-Generation von traditionell kleinbürgerlichen Verhaltens- 
weisen geprägt sind, da in die Schul- und Ausbildungszeit dieser Kohorten die Bil- 
dungsreform fällt. Welche Differenzierungen nun wiederum in dieser Population vor- 
liegen zwischen tradiertem und neuem Akademikertum, zwischen neuer humanwis- 
senschaftlicher und neuer technischer bzw. zwischen alter und neuer Intelligenz, läßt 
sich auf dem bisher erreichten Forschungsstand nicht sagen. Dazu müßten die Tiefen- 
interviews durch umfangreiche Massendaten ergänzt werden. 

Für die Generation der um 1950 Geborenen gelten in bezug auf die Referenzgruppen 
andere Bedingungen als für die vorhergehenden Kohorten. In der Altershomogenität 
dieser Bezüge ähneln sie der um ca. 10 Jahre älteren Generation und unterscheiden 
sich mit dieser von den um 1930 Geborenen. In der Schichtheterogenität, die sich 
durch die Bildungsreform und andere Mobilitätsvorgänge bereits sehr früh bei diesen 
um 1950 Geborenen einstellt, unterscheiden sie sich von beiden vorausgegangenen 
Generationen. Mit der Folge dieser Bedingung, und zwar mit der Tendenz, Objekti- 
vierbarkeiten in den Kunst- und Werturteilen zweifelnd gegenüberzustehen und nur 
individuelle Wertschätzungen und Prioritäten für möglich zu halten, nähern sie sich 
der letzten Generation, der um 1960 Geborenen. Es beginnt sich hier also eine Orien- 
tierung durchzusetzen, die sich sowohl von Tradierungen wie von Objektivierungs- 
versuchen des Geschmacksurteils löst, eine Haltung, die bei der folgenden Genera- 
tion sehr deutlich artikuliert wird. 
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2.4 Die Generation der um 1960 Geborenen 


Je jünger die Generationen zum Zeitpunkt der Befragung sind, um so schwieriger ist 
nicht nur die Durchführung eines biographischen Interviews, das ja Biographie und 
deren Reflexion voraussetzt, sondern auch die Fixierung eines Generationsschicksals 
und der typischen Repräsentanten eines solchen Bedingungskomplexes. Das gilt be- 
sonders, wenn die überschaubare Lebensspanne nicht von.gravierenden Großereig- 
nissen begleitet und eventuell geprägt ist. Dennoch lassen sich auch für die um 1960 
Geborenen, die Ende der 60er Jahre und in den 70er Jahren die Schule und in den 
frühen 80er Jahren die Universitäten aufsuchen, Beeinflussungen vermuten, die in 
den Interviews durchaus ihren Niederschlag finden. Zum einen repräsentiert diese 
Kohorte nochmal in einer Wiederholungswelle zu den um 1940 Geborenen eine Reihe 
geburtenstarker Jahrgänge. Sie erleben also die Bildungseinrichtungen in ständiger 
Überfüllung. Das wird durch die ausgeweitete Bildungsteilnahme noch gesteigert. 
Insofern findet die Bildungsreform für diese Jahrgänge durchaus eine Fortsetzung. 
Die Liberalisierungswelle jedoch, die für die vorhergehende Generation der um 1950 
Geborenen die Schul- und Universitätszeit geprägt hatte, ist abgeebbt. Die Konkur- 
renz des Arbeitsmarktes reicht jetzt gravierend in die Ausbildungseinrichtungen hin- 
ein. Die Überfüllung und Verstopfung der kulturgeprägten Ausbildungs- und Karrie- 
rewege zwingt zur Orientierung an neuen Berufsmustern in Naturwissenschaften und 
neuen Technologien. Eher konservative und kleinbürgerliche Teile dieser 50er Jahre- 
Generation behalten die Orientierung an den kulturellen Karrieren - ihrer Eltern? — 
bei. Sonsterfolgteher eine Abwertung dieser Perspektiven außer in einigen expliziten 
Kunstberufen, die an der Stelle überschaubarer aber besetzter Karrieren eine erhebli- 
che Bedeutung als Um- oder Auswege erhalten. So geht zwar der Andrang auf sozial- 
und geisteswissenschaftliche Ausbildungen mit klaren Berufsbildern zurück und es 
erfolgt auch eine Abwertung dieser Perspektive, im Bereich der Kunst jedoch mit 
ihren offenen Berufsperspektiven und unkalkulierbaren Personalbedarfen aber auch 
mit ihren medienvermittelten Selbstverwirklichungsversprechen entsteht ein drama- 
tisch ansteigendes berufliches Interesse. Benjamin (1980) hat diese zweite Seite der 
Selbstverwirklichungsillusion der medienvermittelten Kunstformen bereits in den 
30er Jahren gesehen. Dabei soll hier nicht auf den Streit eingegangen werden, ob es 
sich bei diesen Selbstverwirklichungswünschen um einen Wertewandel handelt, der 
in krisenhafter Weise Pflicht- und Akzeptanzwerte aufweicht oder eher um eine 
Reaktion auf verengte Möglichkeiten der Selbstverwirklichung (vgl. dazu Baethge 
u.a. 1987). Sicher ist, daß die Medien und der Markt von Kulturgütern und ihre Ver- 
breitung die — meist unrealistischen — Hoffnungen auf diese Bereiche als Berufszie- 
le nachhaltig fördert. So scheinen sich in der 60er-Jahre-Generation ausgesprochene 
Pragmatiker der Biographieplanung auf der einen und Selbstverwirklicher auf der 
anderen Seite gegenüber zu stehen. Beide sınd jedoch von schulischen und universi- 
tären Konkurrenzerfahrungen geprägt. Sie kennen den geringen Nutzwert von Zerti- 
fıkaten, wenn diese nicht brillant oder in irgend einer Weise privat ausgebaut oder er- 
gänzt werden. 
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Diese Erfahrung, in der Überfülle und Konkurrenz unter Profilierungsdruck zu ste- 
hen, scheint die eine Seite zu sein. Die andere ist wohl die des Entscheidungszwan- 
ges, des Wählens unter Alternativen unter hohem Risiko, d.h. angesichts von Kon- 
kurrenz falsch zu wählen. Während die vorhergehende Generation den Eindruck ver- 
mittelt, bei der Wahl von Lebensalternativen und d.h. mit Brüchen oder Wechseln in 
der Biographie relativ leicht und ohne das Gefühl der Bedrohung durch Chancenver- 
lust umzugehen, ist die nachfolgende Generation hier wesentlich zurückhaltender. 
Die Notwendigkeit, sich zu entscheiden, und zwar relativ früh in der Biographie, 
wenn keine Nachteile in der Konkurrenz um Positionen entstehen sollen, scheint zu- 
mindest dem Teil der Pragmatiker, die diese Generation entscheidend prägen, sehr 
viel deutlicher, als der vorausgegangenen Kohorte. 

Ähnlich sicher wie diese biographischen Auswahlvorgänge wirken diejenigen von 
Waren und damit auch im Bereich der symbolischen Güter. Die in den 60er Jahren 
Geborenen sind möglicherweise die erste bundesdeutsche Generation, die angesichts 
eines vollentwickelten Warenmarktes aufwächst und die von frühester Kindheit an 
zur Entwicklung von »Konsumentensouveränität« gezwungen ist. Neben der Über- 
füllung der Ausbildungsinstitutionen, den damit verbundenen Schwierigkeiten von 
Berufseinstiegen in herkömmlichen Karrieren und den Reaktionen darauf durch 
Pragmatismus und Konkurrenzhaltungen macht diese Konfrontation mit dem Waren- 
markt unübersehbar ein entscheidenes Moment des Generationsschicksals dieser 
Gruppe aus, so undramatisch es auch auf den ersten Blick scheinen mag. 

Da auch diese Generation wie die vorhergehende aber vielleicht noch in gesteigertem 
Maße in altershomogenen aber schichtheterogenen Referenzgruppen aufwächst, ist 
sie angesichts des entfalteten Warenmarktes, der sie als Konsumenten sucht, in neuer 
Intensität mit Auswahlentscheidungen zwischen Gütern konfrontiert, bei denen jeder 
Einzelne weitgehend auf sich gestellt ist und wo Entscheidungen in den Auseinan- 
dersetzungen mit Altersgleichen als persönliche Ausdrucksformen gefunden werden 
müssen. In den Äußerungen zu Kunst und Kultur kommen diese Bedingungen mit 
Schärfe zum Ausdruck. So wird die Möglichkeit der Objektivierung von Qualitäten 
oder Werten mit Nachdruck abgelehnt und zwar gerade auch von professionellen 
Künstlern. Dies geschieht konsequenterweise mit dem umgekehrten Argument, wie 
es die Generation der um 1930 Geborenen als Begründung für eindeutige Qualitäts- 
kriterien abgab. War es dort die Gleichheit des Urteils in homogenen Referenzgrup- 
pen, so ist es bei den um 1960 Geborenen die Erfahrung der ständig ungleichen, nicht 
übereinstimmenden Urteile in den heterogenen Kontexten, wie sie für diese jüngeren 
Jahrgänge zur Selbstverständlichkeit geworden sind. Es wird in den Interviews immer 
wieder betont, daß es eben dieses eindeutig Beste nicht gäbe, daß aus unterschiedli- 
chen Genres Gutes und weniger Gutes vorliegen könne, und daß diese Urteile auch 
nur von jedem einzelnen gefällt werden könnten; und darauf wird mit Nachdruck 
insistiert, daß der Weg zu Bewertungen, die natürlich jeder finden muß, selbständig 
und nicht in der Orientierung an anderen zu bewältigen ist. Selbst wenn sich das Urteil 
am Ende sichtlich mit dem vieler anderer deckt, wird auf der Eigenständigkeit, auf der 
eigenen Entdeckerleistung oder Urteilsbildung beharrt. Auch diese Urteilsbildung 
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wird als höchst subjektiver Vorgang gesehen. In der Formulierung: »Das erzählt mir 
eine Geschichte«, zu ergänzen um... die nur ich verstehe, die nur mich betrifft... 
kommt das zum Ausdruck. Auch andere mögen das gleiche Werk schätzen, es »er- 
zählt« ihnen dann aber mit Sicherheit etwas anderes, wissen kann man das nicht, und 
es spielt in dieser Sicht anscheinend auch keine Rolle. 

Es ist offensichtlich, daß eine solche Wertungskategorie denkbar weit entfernt ist von 
den aufästhetischen Kategorien basierenden, allgemeinen Humanisierungsgedanken 
der ersten aber auch von der inhaltlich-analytischen Aufklärungsanforderung der 
zweiten hier behandelten Generation. Esmögen Ähnlichkeiten zur Generation derum 
1950 Geborenen bestehen, aber deren Neigung zur Psychologisierung fehlt. Wenn die 
50er Jahre-Gruppe dazu neigt, ihre Präferenzen selbst als Folge eines Sozialisierungs- 
vorganges zu erklären, bestehen die Jüngeren, die um 1960 Geborenen, auf den auto- 
nom durchgeführten Wahlentscheidungen, die sie selbständig und gegen Konflikte 
vollzogen haben. 

Natürlich liegt es nahe, diese Selbstsicht weniger generationsspezifisch als vielmehr 
alterssspezifisch zu sehen. Es könnte die Lebensphase — Ende Zwanzig - sein, die 
solche Selbsteinschätzungen nahelegt und die sich möglicherweise in zehn oder 20 
Jahren der.der jetztentsprechend älteren angepaßt haben könnte. Und doch spricht der 
entschiedene und dennoch spielerische, der breit angelegte und von Autoritäten freie 
Wahlvorgang, der zu den persönlichen Wertschätzungen führt, dafür, daß die letzte 
Generation etwasrealisiert, was bei der vorhergehenden eventuell in diesem Lebens- 
abschnitt auch angelegt war, aber nicht entfaltet wurde: Die Anforderung an Kunst 
undKultur, den eigenen Wünschen undmomentanen Bedürfnissen zu genügen. Nicht 
ästhetische Verklärung, nicht Aufklärung oder Moral wird erwartet, sondern die »Lie- 
ferung eines ehrlichen Produktes«, »Authentizität«, dies schwer aufzulösende Zau- 
berwort, in das gerade die jüngsten Befragten ihre Anforderung kleiden. Diese Kate- 
gorie des Authentischen als Qualitätsmerkmal bezeichnet eine Stimmigkeit, eine 
Richtigkeit von Werk, Produkt, Medium und Vermittlungskontext, wie sie so von kei- 
ner vorhergehenden Generation beschrieben wird. Sich von anderen Kriterien bei der 
Bewertung von Kultur freizumachen, also z.B. vom Bildungsanspruch, von der ästhe- 
tischen Qualität, von der Originalität oder Moralität, kennzeichnet geradezu einige 
Bildungsbiographien in der Generation der um 1960 Geborenen. 

In der Suche nach dem Authentischen, das der eigenen Befindlichkeit entspricht und 
»eine Geschichte erzählt«, entwickelt diese letzte Generation einen erstaunlichen 
Eklektizismus, in dem sie die vorhergehenden Jahrgänge weit übertrifft und der von 
Befragten der ADer-Jahre-Generation auch mißbilligend als »postmoderne Beliebig- 
keit« kritisiert wird. Das zeigt, daß die Abwertung der Prinzipien, die für diese Gruppe 
galten, durch die Jüngeren gelingt. Was gewählt wird, ist durchaus nicht beliebig, 
auch wenn scheinbar disparate Dinge verbunden werden. Zum einen drückt sich hier 
die Wahl als Wahl, also als persönliche Entscheidung aus, was die Form der Montage 
bzw. der aus Jugendstilanalysen bekannten Bricolage annehmen kann. Zum anderen 
folgen die Auswahlen den Anforderungen, denen diese Generation unterliegt: In sehr 
heterogenen, konkurrenzgeprägten Milieus durch ästhetische Symbole Zugehörig- 
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keiten und damit Homogenitäten von sozialen Kontexten herzustellen oder, gleich- 
falls als Entlastung zur Konkurrenz, Großveranstaltungen mit Massencharakter auf- 
zusuchen, in denen sich diese Masse selbst erlebt, was gegenwärtig fast nur noch in 
der Kultur geschieht. Daß Großveranstaltungen diese Funktion haben, war sowohl 
Goethe angesichts der Arena von Verona (vgl. Eintragung im Tagebuch zur italieni- 
schen Reise vom 16. September) als auch Benjamin (1980) angesichts des Films auf- 
gefallen. 

Es ist nicht möglich, in diesem begrenzten Beitrag auf alle Facetten des kulturellen 
Verhaltens aller Generationen einzugehen. Für die letzte, die um 1960 Geborenen, 
drängt sich jedoch auf, daß sie gegenüber Kunst und Kultur eine ausgesprochene 
Dienstleistungsanforderung entwickelt und damit sowohl den eigenen Bedingungen 
der Konfrontation mit einem entwickelten Warenmarkt entspricht, als auch eine Ge- 
genposition zu den vorhergehenden Generationen einnimmt, die diese Haltung als 
bestenfalls beliebig, eher aber noch als Auslieferung an die Marktmanipulationen der 
Kulturindustrie kritisiert. Genau von der dahinter stehenden Anspruchshaltung, die 
Kultur als notwendig kritisch sehen will, und die die Älteren nachhaltig prägt, scheint 
sich die jüngste Generation in gezielter Distanzierung abzusetzen. 


3. Zusammenfassung 


Aufeinanderfolgende Generationen tradieren nicht nur Normen und Werte, sondern 
stehen zunehmend in Konkurrenzbeziehungen um Positionen und Einkommen. Die- 
se Konkurrenzen führen zu Distanzierungen zwischen Generationen, die in relativ 
kurzen Zeiträumen, also weniger als den 30 Jahren umfassenden biologischen Ge- 
nerationsspannen einander ablösen. In sogenannten kulturellen Orientierungen, also 
in Einstellungen und Wertungen gegenüber dem ästhetisch-symbolischen Bereich, 
kommen die Konkurrenzbeziehungen zu vorhergehenden und möglicherweise auch 
nachfolgenden Generationen zum Ausdruck. So entwickelt jede Generation einen 
spezifischen Generationshabitus, zu dessen Ausprägung neben anderen Faktoren die 
Beziehungen der Generationen untereinander beitragen. 
Beim Vergleich der vier Generationen der bundesdeutschen Bevölkerung, den An- 
fang 1930, Anfang 1940, um 1950 und um 1960 Geborenen, wird eine Entwicklung 
erkennbar, in der sich Kontinuitäten und Gegensätze überlagern und zu generations- 
spezifischen Ausprägungen führen. In Stichworten lassen sich die kulturellen Orien- 
tierungen oder das Kulturverständnis jeder Generation folgendermaßen charakteri- 
sieren: 

— Die um 1930 Geborenen: Kunst und Kultur sehen sie als eher entfernte, säkulari- 
sierte Religion, als Sphäre der überzeitlichen Werte und Garant von Humanität; 
daneben ist die Beziehung des Einzelnen zu diesem Bereich von Gütern und Wer- 
ten eher von Besitzkategorien geprägt. 

— Die um 1940 Geborenen: Kunst und Kultur gelten ihnen als Instrument realhisto- 
rischer Analyse und Information, dem sie mit dem Anspruch professioneller 
Kenntnisse, nicht mit Besitzkategorien begegnen. 
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— Die um 1950 Geborenen: Kunst und Kultur werden ihnen zur Sphäre individueller 
Gefühlsentfaltung und biographischer Selbstvergewisserung; Relativierung von 
Wertkategorien im Bereich der Kunst und Kultur zugunsten spielerisch-kontem- 
plativer Haltungen. 

— Die um 1960 Geborenen: Kunst und Kultur werden gesehen als Bereich des 
Warenmarktes neben anderen, mit der Aufforderung und Möglichkeit freier, per- 
sönlich geprägter, aber an Szene-Diskurse angebundener Auswahlentscheidun- 
gen, die explizit als eigene deklariert werden müssen und eine Objektivierung von 
Werturteilen ausschließen. 

Insgesamt bedeutet die Entwicklung, die durch diese vier Generationen markiert 

wird, das Ende eines »deutschen kulturellen Sonderweges«, der sich durch eine aura- 

tische Überschätzung von Kultur und Kunst als das »Bessere«, das »Eigentliche« oder 
das »Richtige«, aber nie erreichbare Leben auszeichnete. Eingesetzt hat statt dessen 
eine Verwestlichung der Kultur bzw. des Kultur- und Kunstverständnisses, in dem 

Kunst und Kultur Dienstleistung und ein Warensektor neben anderen Märkten wird, 

dadurch aber in der Alltagsbedeutung als Kommunikationsgegenstand und Symbol- 

bereich für Distanzierungen und Differenzierungen eher gewinnt. 
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Implosion und Stagnovation. 

Probleme, Phänomene und Pfade moderner 
Modernisierung 


Zusammenfassung: In der DDR ist eine jahrzehntealte Organisationsweise des 
gesellschaftlichen Lebensprozesses — der »real existierende Sozialismus« — in weni- 
gen Monaten implodiert. Ein Teil der Wissenschaft reagiert auf dieses Phänomen mit 
einem doppelten Schweigen. Erklärungsbedürfnis und Erklärungsmacht scheinen 
hier in einem eigentümlichen Verhältnis zueinander zu stehen. Gerade wegen dieses 
Schweigens wäre zu fragen, ob, und wenn ja in welcher Hinsicht, dieser ebenso un- 
erwartete wie rasante Implosionsprozeß einer prämodernen Gesellschaftsordnung 
auch die Modernisierung moderner Gesellschaften betreffen könnte. 


Das Problem: Die Implosion der prämodernen Alternative 


Freilich, das Reizwort »realexistierender Sozialismus« isteine ideologische Katego- 
rie. Wie jene fiktiven Vokabeln, durch die er definiert wurde — so etwa »Volkseigen- 
tum« oder »Planwirtschaft« (Marz 1990a, S. 21) —, erzeugte auch und gerade dieser 
Begriff permanent eine Scheinwelt: In dem Bild, das er suggerierte war die Realität 
— die spezifische Organisationsweise des gesellschaftlichen Lebensprozesses - die er 
zu bezeichnen vorgab, verdreht und auf den Kopf gestellt. Dennoch sollte man sich 
nicht allzuschnell von ihm verabschieden, denn trotz dieser eklatanten Differenz von 
Begriff und Wirklichkeit, die ja weder dem alltagsweltlichen Verstand noch der so- 
zialwissenschaftlichen Vernunft verborgen blieb, übte dieses Kultwort, wie vielleicht 
kein anderes, eine geradezu magische Faszination aus — und die nicht nur auf dieje- 
nigen, die in dieser Welt lebten und sie gestalteten, sondern auch auf jene, die sie mit 
Sympathie beobachteten, ihr kritisch und/oder gar feindlich gegenüberstanden. Die- 
ses Faszinationsphänomen läßt sich nur sehr bedingt mit dem bloßen Verweis auf die 
penetrante Agitation und Propaganda des Parteiapparats erklären. So flach nämlich 
das Codewort »real existierender Sozialismus« aus sozialwissenschaftlicher For- 
schungsperspektive auf den ersten Blick auch erscheinen mochte, so funktionierte es 
doch als ein exklusiver denk- und handlungsleitender Meß- und Orientierungspunkt, 
von dem aus sich die Entwicklungsdynamik der komplexen Weltgesellschaft klar 
überblicken und mit einer doppelten Dual-Codierung über zwei weltanschauliche 
Leitdifferenzen verblüffend einfach wie folgt kartographieren ließ: 

Erstens wurde die wirkliche Welt aller existierenden Gesellschaftsformen über das 
digitale Beobachtungsraster »Kapitalismus/Sozialismus« in ein zweispaltiges Tableu 
(»erste« und »zweite« Welt) projiziert, in dem ein Randfeld (»dritte« Welt) für all jene 
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Gesellschaftsformen reserviert war, die sich diesen beiden Spalten noch nicht ein- 
deutig zuordnen ließen, die jedoch früher oder später durch die objektiven Gesetz- 
mäßigkeiten — insbesondere die Logik des »Privateigentums« bzw. die Logik des 
»Volkseigentums« — zwangsläufig auf einen dieser beiden menschheitsgeschichtli- 
chen Entwicklungswege getrieben wurden. Da nun der kapitalistische Entwicklungs- 
pfad als eine sich tendenziell verengende Sackgasse, der sozialistische hingegen als 
ein sich stetig öffnendes Feld vorgestellt wurden, konnte jeder aktuelle Systemver- 
gleich noch so deprimierend ausfallen, potentiell waren die »sozialistischen« den 
»kapitalistischen« Gesellschaften notwendig überlegen. Wenn nämlich auch der 
Sozialismus dem Kapitalismus auf vielen vielleicht sogar fast allen Gebieten hinter- 
herhinkte, ja selbst wenn sich der Abstand vergrößerte, war dies kein Grund zu sub- 
stanziellen Irritationen, denn wieweit auch immer diese durch die Geschichte objek- 
tiv zum Tode verurteilte Gesellschaftsformation tatsächlich oder vermeintlich dem 
Sozialismus voraus sein mochte, dieses »voraus« lag per definitionem immer in der 
Sackgasse. 

Zweitens wurde die mögliche Welt aller denkbaren Gesellschaftsformen über das di- 
gitale Bewertungsraster »real/irreal« in ein zweizeiliges Tableau projiziert (»prakti- 
zierte« und »illusionäre« Gesellschaftskonzeptionen), wobei ein Randfeld (Reform- 
strategien«) jenen Gesellschaftskonzepten vorbehalten blieb, die nur die Oberfläche 
oder singuläre Gebiete der Gesellschaft verändern, die Kernstrukturen hingegen un- 
berührt lassen wollten, die aber auf ihren verschiedenen alltragspraktischen Wegen 
über kurz oder lang unweigerlich auf jenen alternativen Verzweigungspunkt stoßen 
mußten, wo sie gezwungen waren, sich entweder illusionär zu verflachen oder fun- 
damental zu radikalisieren. 

Im Begriff »real existierender Sozialismus« schoben sich diese beiden Teiltableaus in 
einer weltanschaulichen Matrix zusammen, die das individuelle wie das kollektive 
Denken und Handeln in einer Richtung fokussierte, denn da »real existierend« hand- 
feste Praxisorientierung und nachprüfbare Wirklichkeitsbezogenheit von wilder Spe- 
kulation und wüster Phantasterei, »Sozialismus« permanente Zukunftsoffenheit und 
wachsende Entwicklungschancen von zunehmender Perspektivlosigkeit und kumu- 
lierenden Instabilitäten schied, gab es innerhalb dieser Matrix nur vier denkbare Ge- 
sellschaftsmodelle: Erstens den »real existierenden Sozialismus«, dem bei all seinen 
akuten Problemen potentiell die Zukunft gehörte, zweitens den »real existierenden 
Kapitalismus«, der sich trotz aller momentanen Überlegenheit mit kapitallogischer 
Konsequenz in eine weltgeschichtliche Sackgasse hineinproduzierte, drittens den 
»nicht real existierenden Sozialismus«, als »linke« und viertens den »nicht real exi- 
stierenden Kapitalismus«, als »rechte« Illusion eines möglichen Weges jenseits der 
ausgetretenen »realkapitalistischen« oder »realsozialistischen« Entwicklungspfade. 
Alternatives gesellschaftkonzeptionelles Denken und Handeln, das festen Grund 
sucht, sich weder im irrealen Terrain »linker« oder »rechter« Phantasien verirren, 
noch in der realen Sackgasse kapitalistischer Entwicklungsdynamik verlieren wollte, 
wurde so zwangsläufig auf den »real existierenden Sozialismus« verwiesen. Er war 
nicht nur der imaginäre Fluchtpunkt aller antikapitalistischen Alternativen und der 
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virtuelle Schnittpunkt aller konkretsozialistischen Utopien, sondern auch der perma- 
nente Reibungspunkt aller nicht- oder gar antisozialistischen Gesellschaftsprogram- 
matik. . 
Natürlich lagen all diese Punkte nicht auf der Oberfläche dieser Gesellschaft, sondern 
in jenen vermeintlichen inneren Werten und strukturellen Potenzen, von denen nicht 
nur die Propaganda so geschwätzig redete, sondern die viele selbst hinter der rohen 
Gestalt dieses Gesellschaftskörpers glaubten aufscheinen zu sehen. Wie eine Fata 
Morgana schwebte über den verwüsteten Alltagspraxen der Länder des »real exi- 
stierenden Sozialismus« die Vorstellung, der »eigentliche« Kern, das »tatsächliche« 
Wesen und der »wirkliche« Inhalt dieses Typs der Gesellschaftsorganisation würden 
irgendwann in einem von einer reformierten Partei geführten und von den Volksmas- 
sen getragenen Prozeß die schlechte Schale, die schmutzige Erscheinung und die ne- 
gativen Formen endgültig aufsprengen. Egal ob man dies erhoffte oder befürchtete, 
ob man nur beobachtete oder auch teilnahm, ob man diesen Prozeß in Gang setzen 
oder verhindern wollte, direkt und indirekt, gewollt und nicht gewollt, bewußt und 
unbewußt, wurde diese Vorstellung wieder und wieder (re-Jproduziert — ob in by- 
zantinischen Jubelfeiern, solidarischen Kritiken, markigen Attacken, feinsinnigen 
Kunstwerken oder distanzierter Teilnahmslosigkeit. Die verschiedensten Diskurse 
ließen — auch in ihren beredten Leerzeichen - zwei scheinbare Evidenzen auskristal- 
lisieren: 

Erstens, es existiert eine anschau- und anfaßbare Alternative jenseits und gegenüber 
postmoderner Gesellschaftsentwicklung und, zweitens, von dieser Alternative strahlt 
— aktuell und/oder potentiell — ein Transformationsdruck auf die Kernstrukturen bür- 
gerlichen Gesellschaften aus. Wie immer man sich gegenüber diesen beiden Eviden- 
zen auch konkret theoretisch, ideologisch oder politisch verorten mochte, man bezog 
sich auf sie bzw. wurde auf sie bezogen. Nahezu alles schien möglich - daß sich diese 
Alternative schrittweise oderexplosiv reformiert, daß sie ewig stagniert oder langsam 
dahinsiecht —, nur eins lag außerhalb des Vorstellungshorizontes — daß sie mit einem 
so atemberaubenden Tempo implodiert. Noch vor einem Jahr schien es undenkbar, 
daß ein Land des »real existierenden Sozialismus« innerhalb weniger Monate zusam- 
menbrechen könnte. 

Eben dies Unvorstellbare ist in der DDR geschehen: die Implosion der welthistori- 
schen Alternative. Das vor kurzem noch Undenkbare ist zur aktuellen tagespoliti- 
schen Aufgabe geworden: die Transformation der prämodernen Alternative. 

Es existiert ein eskalierender Handlungsbedarf. 

Existiert auch ein Erklärungsbedürfnis? 


Das Phänomen: Das doppelte Schweigen der Wissenschaft 
Die äußeren Daten dieses Implosionsprozesses sind zum Greifen nahe: 7.10.1989, 


9.10.1989, 4.11.1989, 9.11.1989, 31.12.1989, 2.1.1990, 15.1.1990, 18.3.1990, 
1.7.1990, September, Dezember, 1991... Begriffen ist er noch längst nicht. Die Welt 
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hat sich nachdrücklich verändert. Allein, die Interpretation dieser Veränderung 
stimmt nachdenklich: Auf den Wandel der Wirklichkeit reagiert ein Teil der Wissen- 
schaft mit doppeltem Schweigen. 


Das explizite Schweigen: Die äußere Leerstelle des Diskurses 


Verfolgt man das diskursive Netz, das sich um den Implosionsprozeß der Alternative 
spannt, ist eine bestimmte Asymmetrie nur schwer zu übersehen. An einigen Stellen 
ist es geradezu filigran geknüpft, an anderen doch recht großmaschig ausgelegt. 
Vieles spricht dafür, daß diese Leerstellen zwischen den Diskurslinien nicht zufällig 
auftreten, sondern eher aus dem eigentümlichen Verhältnis resultieren, in dem Er- 
klärungsbedürfnis und Erklärungsmacht vielfach zueinander stehen: Wo ein Erklä- 
rungsbedürfnis existiert, fehlt oft die Erklärungsmacht, wo die Erklärungsmacht vor- 
handen zu sein scheint, fehlt nicht selten das Erklärungsbedürfnis. Die einen wollen 
diesen Prozeß erklären, können es jedoch nicht, die anderen scheinen ihn erklären zu 
können, wollen es jedoch nicht. 

Es kann schwerlich erstaunen, daß sich in der DDR ein großes, oft genug auch ein 
geradezu existenzielles Erklärungsbedürfnis entwickelte. Die zunehmende Implo- 
sion der Alternative erzeugte zwangsläufig einen wachsenden Erklärungsdruck. Ins- 
besondere zehntausende »M/L’er« sahen sich diesem Druck ausgesetzt. Sie, die zuvor 
landauf, landab - an den Universitäten und Akademien, den Hoch- und Fachschulen, 
den Bezirks-, Kreis- und Sonderschulen der SED, des FDGB und der FDJ - jahr- 
zehntelang zu begründen hatten, warum es unmöglich zu so einem Prozeß kommen 
könnte, sahen sich nun vor die Aufgabe gestellt, zu erklären, warum es notwendig 
dazu kommen mußte. Diese Aufgabe kam einer Quadratur des Kreises gleich. Der 
Erklärungsdruck entzog den »M/L’ern« aus zwei Richtungen ihre Legitimation als 
Wissenschaftler: Wer sich ihr nicht stellte, sie schlecht oder gar nicht löste, der mußte 
sich fragen lassen, warum er, der sonst auf jede Frage eine Antwort wußte, zu dem, 
was da auf der Hand lag, nun nichts bzw. nicht Überzeugendes zu sagen hatte — das 
Wissen wurde in Frage gestellt. Wer jedoch meinte, die Aufgabe befriedigend oder gut 
gelöst zu haben, der mußte sich fragen lassen, woher denn sein plötzliches Wissen 
kam, warum er es nicht längst publik gemacht hatte, ja welche Rolle er vorher über- 
haupt spielte - das Gewissen wurde in Frage gestellt. 

Doch dem Erklärungsdruck war nicht nur subjektiv sehr schwer standzuhalten, ihm 
war auch objektiv kaum zu entsprechen. Wer diesen plötzlichen Implosionsprozeß — 
ob aus psychischem Selbstzwang oder sozialem Fremdzwang - erklären wollte, dem 
wurde nur allzuschnell sehr schmerzlich bewußt, daß er dies nicht vermochte. Dieses 
Unvermögen der Einzelnen war nicht zuletzt Ausdruck der allgemeinen Begriffs- und 
Erklärungsohnmacht, die das Forschungsterrain erzeugte, auf dem sie sich bisher 
angesiedelt hatten. Die Wissenschaftslandschaft insgesamt war schon merkwürdig 
genug. Doch konnte man in anderen (natur- oder technikwissenschaftlichen) For- 
schungsfeldern vielleicht noch von einer Hügellandschaft sprechen, die Ausblicke 
auf das internationale Wissenschaftsterrain ermöglichte, stieß man in der Sozialwis- 
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senschaft auf ein geradezu skuriles Profil (Engler 1990). Institutioneller Granit, gei- 
stige Steppe und diskursive Wüste, soweit das Auge reichte — nur ab und zu einzelne 
Wissenschaftler, die sich auf das internationale Niveau sozialwissenschaftlicher For- 
schung heraufgearbeitet hatten, es nicht nur überblickten, sondern von Fall zu Fall 
auch überragten. Als nun die Dämme brachen und sich der Strom sozialwissenschaft- 
lichen Wissens ungehindeıt in diese merkwürdige Landschaft wälzen konnte, wurde 
er zunächst begierig aufgesogen. Doch bald stand vielen das Wasser bis zum Hals. 
Vergeblich suchte man sich auf tatsächliche oder vermeintliche Konzeptionelle Erhe- 
bungen zurückzuziehen. Für nicht wenige war es bereits zu spät. Wo man sich vorher 
jahrelang in der Sonne des wahren Wissens ebenso ausgeruht wie ausgedörrt hatte, da 
konnte man nun diesen Strom nicht auf ein Mal schlucken, geschweige denn mit ei- 
genen Gedanken bändigen. Die öde Landschaft wurde zum Sumpf. 

Im Gegensatz dazu scheinen, Erklärungsbedürfnis und Erklärungsmacht im westli- 
chen Wissenschaftsbetrieb in einem umgekehrten Verhältnis zueinander zu stehen. 
Das Problem besteht hier vielleicht nicht so sehr darin, daß man das Gefühl hat, nicht 
erklären zu können, als vielmehr darin, daß man stillschweigend in der Annahme 
übereinzustimmen scheint, nichts erklären zu brauchen. Wenn jemand überhaupt ein 
strategisches Forschungsinteresse am Zusammenbruch des »real existierenden So- 
zialismus« in der DDR entwickeln könnte, dann die Historiker. So sehr der rasante . 
Implosionsprozeß viele Sozialwissenschaftler ideologisch, politisch oder persönlich 
berührt hat, so wenig tangierte er ihre unmittelbaren Forschungsinteressen. Der Vor- 
gang scheint das sozialwissenschaftliche Wissensgebäude offensichtlich eher stabi- 
lisiert, denn erschüttert zu haben. Der Kollaps einer prämodernen Gesellschaft irri- 
tiert die Kernstrukturen des postmodernen Problembewußtseins kaum. Es sieht sich 
‚mehr bestätigt als verunsichert (Friese/Wagner 1990). Sicher, eine gewisses Forensik 
dieser monumentalen Sozialpathologie mag eine Zeitlang noch vonnöten sein, doch 
die großen, neuen und eigentlichen Problemfelder liegen vorn, nicht hinten. Die Fra- 
ge,obim Tod des welthistorischen Gestern nicht auch Probleme der weltgesellschaft- 
lichen Zukunft aufscheinen, die es wert wären in das perspektivische Blickfeld der 
Wissenschaft gerückt zu werden, wird selten genug gestellt. Wo es das Morgen zu be- 
wältigen gilt, da kann man sich nicht gedanklich im Vorgestern abarbeiten. Man hat 
die Erklärungsmacht, aber die Tatsachen haben gesprochen, deutlich genug, warum 
sollte man dem noch viel hinzufügen. 

Hat man die Erklärungsmacht tatsächlich? 


Das implizite Schweigen: Die innere Leerstelle des Diskurses 


Betrachtet man das diskursive Netz, das sich um den Implosionsprozeß spannt mit 
einigem reflexiven Abstand, dann fällt auf, daß große Teile davon in einer Art »Er- 
klärungskubus« liegen, der durch drei »W-Achsen« gebildet wird. Dieser Kubus ließe 
sich, sehr vereinfacht, wie folgt skizzieren: 

Erstens, die drei »W-Achsen«: Die »Wer-Achse« definiert, wer im gesellschaftlichen 
Raum Veränderungen bewirkt. Sie bestimmt die Quelle der Veränderungen. Das 
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Grobraster dieser Achse unterscheidet etwa zwischen Individuen (charismatische 
Führer, einsame Genies, pfiffige Erfinder...), Gruppen (Eliten, unterdrückte Klassen, 
Avantgarden, Randgruppen, Expertenkulturen...) oder Strukturen (Interessenkon- 
flikten zwischen Individuen oder Gruppen, gesellschaftliche Verhältnisse, Wider- 
sprüche zwischen den Verhältnissen, Subkulturen...). Die »Wo-Achse« definiert, wo 
die konkrete Quelle im gesellschaftlichen Raum liegt. Sie bestimmt den Ort der Ver- 
änderung. Das Grobraster dieser Achse differenziert zum Beispiel zwischen segmen- 
tären Einheiten, stratifikatorischen Ebenen (Mikro-, Meso- oder Makroebenen) oder 
monofunktional ausdifferenzierten Teilsystemen (Wirtschaft, Wissenschaft, Politik, 
Bildung...). Die »Wie-Achse« definiert, wie die Konkrete Quelle an ihrem spezifi- 
schen Ort im gesellschaftlichen Raum die Veränderungen zustandebringt. Sie be- 
stimmt den Modus der Veränderung. Das Grobraster dieser Achse unterscheidet ins- 
besondere zwischen Kontextualismus und Universalismus (Engler 1989b). 
Zweitens, die unendliche Verfeinerung: Die Grobraster der Achsen verleihen dem 
sozialwissenschaftlichen Blick Trennschärfe. Es segmentiert den zunächst diffusen 
Forschungsgegenstand in abgegrenzte Untersuchungsräume, die mit den verschiede- 
nen grundlagentheoretischen und/oder empirischen Methoden arbeitsteilig erschlos- 
sen werden können. Jede äußere Abgrenzung der Forschungsräume läßt sich in dem 
Maße sukzessiv verfeinern, wie deren innere Erkundung voranschreitet, sich also die 
Tiefenschärfe des sozialwissenschaftlichen Blicks entfaltet. In jedem Forschungs- 
raum des »Erklärungskubus« lassen sich weitere, neue Forschungsräume abstecken. 
Trennschärfe und Tiefenschärfe des sozialwissenschaftlichen Blicks treiben sich 
wechselseitig voran. 

Drittens, der ewige Motor: Die permanente infinitesimale Verfeinerung auf den Ach- 
sen erzeugt immer diffizilere konzeptionelle Bausteine. Aus dieser unerschöpflichen 
Quelle ergießt sich ein ewiger Strom von Rohmaterial für neue Erklärungssätze. 
Durch eine laufende (Re)kombination dieses Materials lassen sich ständig neue Er- 
klärungsansätze produzieren. Diese wiederum definieren Inhalt, Form und Richtung 
der weiteren Verfeinerung. Zwei Prozesse sind hier rekursiv geschlossen: Die Verfei- 
nerung auf den Achsen und die Kombination zwischen den Achsen. Dieser rekursive 
Zusammenschluß istder ewige Motor des »Erklärungskubus«. Er hältihn zusammen. 
Der offensichtliche Vorteil dieses »Erklärungskubus« besteht darin, daß er erstens 
stets ein unerschöpfliches Reservoir an neuen Erklärungsansätzen bereit hält und daß 
sich daraus zweitens eine Vielzahl flexibler Interpretationsnetze knüpfen lassen, um 
damit jedes Veränderungsphänomen aus den unterschiedlichsten Richtungen kate- 
gorial einzufangen. Sein verborgener Nachteil besteht darin, daß er eine innere Kehr- 
seite, eine systematische konkrete Leerstelle besitzt. Der ewige Motor des »Erklä- 
rungskubus setzt nämlich einen Mechanismus der Reduktion/Kombination in Gang. 
Zunächst wird der Forschungsgegenstand in immer kleinere Teile zerlegt, bis eins 
dieser isolierten Bruchstücke analysierbar wird, anschließend werden diese dann 
(re-)kombiniert. Das Problem besteht hierbei darin, daß das Ganze nicht nur einfach 
quantitativ mehr ist als die Summe seiner Teile, sondern das es auch etwas qualitativ 
Anderes ist. Was durch die Raster des »Erklärungskubus« fällt, ist gerade dieses 
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Andere - die Komplexität, Ganzheit und Synthesis des Forschungsgegenstandes. Der 
ewige Motor erzeugt immer wieder die Differenz zwischen dem Entwicklungsniveau 
»zusammenfassender theoretischer Modelle« von sozialen Phänomenen und der 
Menge des »unzusammengefaßten Einzelwissens« (Elias 1985, S. 7) über diese. Aus 
dieser Differenz entspringt ein Synthetisierungsdruck, der darauf zielt, die »Analyse- 
Synthese-Balance« (Engler 1989a, S. 754) sozialwissenschatlicher Forschung besser 
auszurichten. Sie läßt sich nur »durch zweispännige Untersuchungen äuf der theore- 
tischen und der empirischen Ebene in engster Tuchfühlung miteinander« (Elias 1985, 
S. 52) schließen, wobei dies jedoch nicht im Sinne eines synchronisierten hautnahen 
Parallellaufs zweier, letztlich doch getrennter Forschungseinrichtungen mißverstan- 
den werden darf, geht es doch vor allem darum, daß sich beide Richtungen wechsel- 
seitig strukturieren. Hierbei ist man darauf angewiesen, mit Metaphern zu arbeiten, 
die dann durch ihren kollektiven Gebrauch schrittweise in sozialwissenschaftliche 
Fachausdrücke transformiert werden (Elias 1985, S. 349). Für gewöhnlich fällt dieser 
Nachteil nicht auf. Er liegt im blinden Fleck der Erklärungsmuster. So kann er sich 
etwa in den Leerstellen der Beschreibung eines Veränderungsprozesses verbergen: 
Wann istein solcher Prozeß schon einmal so lückenlos und präzise dokumentiert, daß 
alle drei Achsen in ihrer vollen Ausdehnung ins Blickfeld geraten? Oder er schlüpft 
unerkannt durch die Maschen der Erklärungsnetze: Wann läuft ein solcher Prozeß 
schon einmal so kompakt undkomprimiert ab, daß das Momentdes Synthetischen für 
jedermann blitzartig augenfällig wird und als das eigentlich erklärungsbedürftige 
Phänomen ins Auge springt? Schließlich mag es ihm gelingen, ins Dunkel des Ver- 
gessens zu entkommen: Wann entfaltet ein solcher Prozeß schon einmal so eine ex- 
plosionsartige Dynamik, daß er- wieder und wieder, nahezu tagtäglich - eben dieses 
Phänomen permanent neu erzeugt? — Ja und wann träfe all dies einmal so gebündelt 
zusammen? 

Es ist zusammengetroffen. Ein Land des »real existierenden Sozialismus« istin weni- 
gen Monaten implodiert. 

Doch warum sollte dies Faktum die Modernisierung moderner Gesellschaften proble- 
matisieren? 


Der Pfad: Die Problematisierung eines Modernisierungstyps 


Ein einfache Frage. 

Die Antwortsuche sollte da nicht schwerfallen, bräuchte man doch nur die Experten 
der Wahrheit zu befragen - die Wissenschaftler. Sie, die Fachleute des Wissens, dürf- 
ten doch um Antworten nicht verlegen sein. Bedauerlicherweise gibt es da einen fa- 
talen Verdacht. 

Angenommen, sie, die Experten, wären gar keine Experten? Angenommen, sie, die 
Experten des Wissens, wären gar nicht die einzigen, die Wahrheiten produzierten und 
ihre exklusive Kompetenz wäre eine ebenso sehr gesellschaftlich zugesprochene wie 
kollektiv eingebildete? 
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Der Verdacht ist weder aus der Luft gegriffen, noch läßt er sich übersehen, denn die 
Experten des Wissens verdächtigen sich selbst und zeigen sich öffentlich an. Freilich, 
er ließe sich ohne weitere reflexive Umstände verdrängen. 


Der Ansatz: Die Interkommunikation der Wissens-Kulturen 


Doch vielleicht sollte man sich die Umstände machen und grundsätzlich fragen: Gibt 
es einen Standpunkt, vom dem aus sich die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
Implosionsprozeß und Modernisierungsprozeß beantworten ließe? 

Erklärungen werden in Wissens-Kulturen (re-)produziert. Die Wahrheit einer Wis- 
sens-Kultur wird aus zwei Richtungen konstruiert. Erstens stellt jede Wissens-Kultur 
als Wissens-Kultur eine Zeichenmenge dar, deren dreifache Bedeutung — objektive 
Wahrheit, intersubjektive Richtigkeit und subjektiver Sinn — sich in gegenstands- 
(Subjekt-Objekt), interaktions- (Subjekt A- Subjekt B) und subjekt- (Subjekt) bezo- 
genen Handlungen reproduziert. Dies führt intrakulturell zur Herausbildung von drei 
verschiedenen argumentativen Diskurslinien, mit je spezifischen Rationalitäten. Die 
Wahrheiteiner Wissens-Kultur definiert sich so stets jenseits, nicht selten auch gegen- 
über ihrer Richtigkeit und ihrem Sinn (Krüger 1990b, S. 215). Zweitens stellt jede 
Wissens-Kultur als Wissens-Kultur eine Zeichenmenge dar, in der sich die darin re- 
sidenten drei Funktionen - Symptom (Ausdruck), Symbol (Darstellung) und Signal 
(Appell) — in funktionsspezifisch verstärkender/hemmender Weise verschränken: 
Symbol-Verstärkung/Symptom- und Signal-Hemmung (wissenschaftliches Wissen), 
Symptom- und Symbol-Verstärkung/Signal-Hemmung (künstliches Wissen), Symp- 
tom- und Signal-Verstärkung/Symbol-Hemmung (ideologisches Wissen) etc. Dies 
führt interkulturell zur Herausbildung von verschiedenen Wissens-Kulturen, mit je 
spezifischen Rationalitäten. Die Wahrheit einer Wissenskultur definiert sich so stets 
jenseits, meist vor allem auch gegenüber diesen anderen Wissens-Kulturen (Bühler 
1965, S. 28; Engler 1989c, S. 344 ff.). Dies ist eine wissenschaftliche Aussage eines 
Wissenschaftlers über Wissenskulturen in einer wissenschaftlichen Zeitschrift, sie ist 
mehrfach selbstreferenziell und unterliegt damit selbstverständlich allen dement- 
sprechenden Paradoxien. 

Aus der besonderen Perspektive der wissenschaftlichen Wissens-Kultur Kann es nun 
mindestens aus folgenden drei Gründen keine Meta-Wissens-Kultur geben: 

Erstens existiert Keine Wissens-Kultur, die einen exklusiven Meta-Status erlangen 
könnte, weil es weder eine Meta-Wissens-Kultur (Gödel 1931) noch eine Meta-Wis- 
sens-Kultur (Maturana/Varela 1987) geben Kann. 

Zweitens existiert keine Wissens-Kultur, die metakulturell die Reproduktion der Ko- 
operation zwischen den Wissens-Kulturen koordinieren, mithin eine exklusive Meta- 
Kommunikation entfalten könnte (Krüger 1988; Habermas 1981, S. 571 ff.; Krüger 
1989). | 

Drittens ist empirisch beobachtbar, daß Wissens-Kulturen, die versuchten, sich über 
ein spezielles Macht-Dispositiv einen Meta Status zu sichern und eine Meta-Kommu- 
nikation zu entfalten, sich mit diesem Versuch selbst vernichteten.* 
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Wenn es also aus wissenschaftlicher Sicht keine Meta-Wissens-Kultur geben kann, 
dann verbietetes sich die wissenschaftliche Wissens-Kultur selbst, einen diesbezüg- 
lichen Geltungsanspruch zu entwickeln — was natürlich keinesfalls bedeutet, daß ihr 
deshalb gesellschaftlich nicht dieser Status zugesprochen werden könnte oder daß die 
Mitglieder dieser Wissens-Kultur — die Wissenschaftler — sich selbst einen solchen 
verleihen. 

Existiert kein absoluter, extramundaner, gleichsam göttlicher Standpunkt, von dem 
aus sich die Frage nach einem möglichen Zusammenhang zwischen der Implosion 
einer »real sozialistischen« und der Modernisierung einer modernen Gesellschaft 
allgemeingültig beantworten ließe, dann stellt sich zwangsläufig folgende Frage: Ist 
es überhaupt denkbar, den Zusammenhang zwischen Implosions- und Modernisie- 
rungsprozeß so zu thematisieren, daß eine möglichst viele Wissens-Kulturen ein- 
schließende Interkommunikation in Gang gesetzt wird? 

Es ist denkbar, nämlich dann, wenn es gelänge, ein, die unterschiedlichen Wissens- 
Kulturen übergreifendes Phänomen zu finden, das sie nicht nur tangiert, sondern 
existenziell betrifft und in dem sich dieser Zusammenhang aus den je verschiedenen 
Perspektiven zentrieren ließe. 

Gibt es ein solches Phänomen? 


Die Frage: Stagnovation als Modernisierungstyp? 


Zweifellos gibt es viele Phänomene dieses Implosionsprozesses, die es wert wären, 
eingehend untersucht zu werden. Allein, ein Problem ist, mehr als alle anderen, in 
besonderem Maße erklärungsbedürftig. Es ist ebenso der Dreh- und Angelpunkt die- 
ses Prozesses, wie es in all seinen Momenten aufscheint: Die Ohnmacht der Gesell- 
schaft gegenüber ihrer Krise. Überall stößt man auf diese individuelle, kollektive und 
gesamtgesellschaftliche Ohnmacht. Nicht der spektakuläre Zusammenbruch der All- 
macht, sondern die permanente (Re-)produktion der Ohnmacht an allen Punkten des 
gesellschaftlichen Raumes zeichnen den Implosionsprozeß des »real existierenden 
Sozialismus« aus. Nicht so sehr daß diese Gesellschaft zusammenbrach, sondern wie 
dies geschah, verdient Aufmerksamkeit. Die weitverbreitete konkrete Denk- und 
Handlungsohnmacht läßt sich nur bedingt aus der allgemeinen Übermacht der bür- 
gerlichen Gesellschaft erklären. Der Implosionsprozeß wird nicht primär durch eine 
äußere Macht forciert, sondern durch die innere Ohnmacht beschleunigt. Er ist we- 
sentlich ein Kreislauf der Ohnmacht. 

Dieses Problem betrifft den Modernisierungsprozeß moderner Gesellschaften dop- 
pelt. Erstens wäre zu fragen, ob das, was sich in der DDR ereignet hat, nurein deutsch/ 
deutsches Sonderphänomen darstellt oder ob sich solche Implosionsprozesse in an- 
deren Gesellschaften des »realexistierenden Sozialismus« nicht mit ähnlicher Plötz- 
lichkeit und Geschwindigkeit wiederholen könnten. Wäre dies denkbar, müßte weiter 
gefragt werden, ob die Gefahr besteht, daß diese Prozesse interferieren und in einer 
Art Kettenreaktion eskalieren. Wer dies umstandslos für undenkbar hält, muß daran 
erinnert werden, was noch alles vor einem Jahr als undenkbar galt. Zweitens wäre zu 
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fragen, obmoderne Gesellschaft a priori vor solchen Implosionsprozessen gefeitsind, 
man also mit absoluter Sicherheit ausschließen kann, daß ihnen Gleiches widerfährt. 
Wer meint, ein solcher Gedanke wäre absurd, muß sich fragen lassen, ob er nicht den 
vor unseren Augen ablaufenden Implosionsprozeß noch vor einem Jahr für ebenso 
absurd gehalten hätte. 
Sicher, mit Antworten ist man oft schnell bei der Hand. In den verschiedenen Argu- 
mentationsmustern tauchen immer wieder — direkt oder indirekt — zwei Kategorien 
auf, die besonders geeignet erscheinen, überzeugende Antworten zu Konstruieren: 
Innovation und Stagnation. Den unterschiedlichen Wissens-Kulturen gelten gemein- 
hin diese beiden Termini als unvereinbare, einander ausschließende Gegensätze. 
Dementsprechend bipolar sind die damit assoziierten Begriffspaare: Fortschritt/Still- 
stand, Revolution/Restauration, Kreativität/Routine, Phantasie/Bürokratie, dyna- 
misch/statisch, diskontinuierlich/kontinuierlich, neu/alt, modern/antiquiert usw. Die 
sich überlagernden Spannungsfelder zwischen diesen verschiedenen Polen bilden ein 
unerschöpfliches Quellgebiet für Legenden. Wieder und wieder erzählen sich die 
Menschen Geschichten über den unversöhnlichen Kampf zwischen Innovation und 
Stagnation. Traurige und euphorische Geschichten, je nachdem, ob man den Sieg der 
Innovation über die Stagnation beklagt und feiert. 
Die Legenden sind Legion. 
Diese Legenden eignen sich in besonderer Weise für einfache Antwortschemata. Der 
»real existierende Sozialismus« implodierte, weil er stagnativ war, die moderne bür- 
gerliche Gesellschaft modernisiert, weil sie innovativ ist- so der rohe Kern der Bot- 
schaft. Verhielte es sich so, dann wären die Antworten auf die zuvor gestellten zwei 
Fragen klar. Erstens, um weiter Implosionsprozesse in Osteuropa zu verhindern bzw. 
zu verzögern, müssen Innovationspotentiale gestärkt und Stagnationsstrukturen be- 
seitigt werden. Wie dies geschieht, zeigen moderne Gesellschaften. Zweitens, daIm- . 
plosionsprozesse aus Stagnation resultieren, die Modernisierung moderner Gesell- 
schaften hingegen auf Innovation beruht, bleibt ihnen ein Implosionsschicksal per 
definitionem erspart. _ 
Verhält es sich so? 
Bedenken scheinen immerhin angebracht, ist es doch fraglich, ob sich Implosions- 
und Modernisierungsprozeß über den argumentativen Mechanismus »Stagnation 
contra Innovation« so einfach scheiden lassen. Die DDR als eines der entwickeltsten 
Länder des »real existierenden Sozialismus« zeichnete sich nämlich nicht einfach 
durch die pure Abwesenheit jeglicher Innovationen aus, sondern vielmehr durch ei- 
nen spezifischen Innovationspfad, auf dem diese - spärlich genug - zustande kamen. 
Die äußeren Konturen und inneren Strukturen dieses Pfades könnten aus systema- 
tischer Sicht, wenn auch sehr grob, wie folgt beschrieben: 
Erstens, die äußeren Konturen. Sie ließen sich stichpunktartig wie folgt skizzieren: 
1. Innovationsvoraussetzungen: 

a)notwendige Voraussetzungen: 1. globale Systemstabilität 

2. starke Systemgrenzen 
b) hinreichende Voraussetzungen: lokale Instabilitäten 
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2. Innovationsimpuls: lokale und/oder globale 
Systemstabilisierung 
3. Innovationsrichtung: Konsensbildung durch: 


1. Konflikt-Externalisierung 
2.Vetopotential-Minimierung 
4. Innovationsresultat: 1. objektive Verflechtung 
der Handlungsnetze 
2. subjektive Entflechtung 
der Handlungsnetze 


Zweitens, die inneren Strukturen. Sie ließen sich stichpunktartig wie folgt skizzieren: 
Die globale Systemstabilität als die erste notwendige Innovationsvoraussetzung 
wurde über die Universalierung des Macht-Dispositivs der Partei (Marz 1990e), 
insbesondere die Theorie des »wahren Wissens«, die »administrative Hand« (Marz 
1990b) und deren Internalisierung (Marz 1990d) erreicht. Die starken Systemgrenzen 
als die zweite notwendige Innovationsvoraussetzung wurden nicht nur durch »die 
Mauer«, sondern durch eine Vielzahl von Mauern (Autarkieparadigma, Verhinderung 
eines allgemeinen Zugangs zur Weltkunst und Weltwissenschaft etc.) in allen Berei- 
chen der Gesellschaft gesichert. Die lokalen Instabilitäten als hinreichende Innova- 
tionsvoraussetzung waren vergleichsweise sehr schwach ausgeprägt, da das Konzept 
einer statischen Systemstabilität dominierte, der jede lokale Instabilität automatisch 
als globale Systemgefährdung galt. Lokale Instabilitäten unterlagen einer doppelten 
zentralen Kontrolle. Entweder wurden sie ganz bewußt und zielgerichtet erzeugt, 
oder wenn sie als unbeabsichtigte Nebeneffekte auftraten, energisch bekämpft. Der 
unmittelbare Innovationsimpuls, bestand zunächst darin, die aufgetretene lokale In- 
stabilität zu beseitigen, und zwar so, daß sich das alte Gefüge der lokalen Handlungs- 
konstellationen (erweitert) reproduziert. Das Minimalziel bestand in der Sicherung, 
das Maximalziel im Ausbau der Position. Stets war jedoch in allen dementsprechen- 
den Aktivitäten auch die Vorstellung entscheidungs- und handlungsleitend, damit 
zugleich einen konkreten Beitrag zur globalen Systemstabilisierung zu leisten. Die 
Innovationsrichtung bestand primär in einer Konsensbildung. Diese wurde auf zwei 
komplementären Wegen erreicht. Der erste Weg war die Konflikt-Externalisierung. 
Konflikte wurden aus dem Raum, in dem sie entstanden, exportiert. Hierbei bediente 
man sich eines verzweigten Systems von Externalisierungswegen. Konflikte wurden 
aus dem System (zum »Klassenfeind«), in andere Bereich des Systems (von den Me- 
dien in die Kunst, insbesondere die Literatur) (Kühne 1975), in die Umwelt (Braun- 
kohle, Luft- und Wasserverschmutzung), in die Zukunft (Senkung der Akkumula- 
tions- und Erhöhung der Konsumrate) oder in die Individuen (Überindividualisie- 
rung) (Engler 1989a, S. 752) exportiert. Der zweite Weg der Konsensbildung bestand 
in der Vetopotential-Minimierung. All jenen, die als tatsächlich oder vermeintlich Be- 
troffene einer Innovation gegen diese hätten ein Veto einlegen Können, wurden die 
Möglichkeiten dazu entzogen. Dies geschah nicht nur durch offenen Zwang (Ausbür- 
gerung, Demonstrations-, Organisations- und Medienverbot), sondern auch und vor 
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allem durch den stummen, strukturellen Zwang der Verhältnisse. Individuelles und 
kollektives Vetopotential wurde atomisiert und in eine alltagsweltliche soziale Ohn- 
mächtigkeit gedrängt. Der skizzierte Mechanismus zeitigte zweientscheidende Inno- 
vationsresultate, die unter den Händen der Gesellschaftsmitglieder und hinter ihrem 
Rücken zu einem stabilen und zunehmend eskalierenden Zwangskreislauf auskristal- 
lisierten. Erstens führte die permanente spontane Konflikt-Externalisierung zu einer 
zunehmenden objektiven Verflechtung der Handlungsnetze, in die die Menschen ein- 
gebunden waren und die sie durch ihr tagtägliches Verhalten reproduzierten. Es ent- 
standen immer mehr gordische Knoten, die sich lokal nicht lösen ließen, ohne das 
gesamte System bis in die Grundfesten zu erschüttern und global zu destabilisieren. 
Diese Knoten nahmen in solchen Stichworten wie Preis- und Subventionspolitik, 
Medienpolitik, organisierte Verantwortungslosigkeit, Arbeitsverhalten, Befehls- und 
Mangelwirtschaft, Umweltschutz, Reisefreiheitusw. zunehmend hhandgreifliche Gestalt 
an. Wer lokal an einem dieser Knoten zog, rüttelte, ob er wollte oder nicht, am gesam- 
ten System. Zweitens führte die Vetopotential-Minimierung zu einer subjektiven Ent- 
flechtung der Handlungsnetze. Im wachsenden Maße traten an den verschiedensten 
Punkten des gesellschaftlichen Handlungsraumes für die Menschen Wahrheit, Rich- 
tigkeit und Sinn ihrer Handlungen zunehmend auseinander. Die Menschen waren in 
ihren verschiedenen Alltagswelten in gegensätzliche (und teilweise obskure)? Hand- 
lungsrationalitäten eingebunden, denen sie zwar formell entsprachen, die sie jedoch 
individuell immer weniger vermitteln konnten. Man nahm an Versammlungen teil 
und wußte zugleich, daß es vertane Zeit ist, da sich eh nichts ändern würde, und dies 
nicht so sehr, weil die anwesenden Entscheidungsträger nichts ändern wollten, son- 
dern weil man nur zu oft wußte, daß sie nichts ändern konnten; man nahm an den 
diversen Initiativbewegungen teil, obwohl man es persönlich für sinnlos hielt und 
jeder die Wahrheit der medialen Berichterstattungen über ihre gesamtgesellschaftli- 
chen Resultate bezweifelte; man drosch selbst dann noch Phrasen, wenn keiner es hö- 
ren wollte, weil es allemal bequemer war, fünfabsurde Argumentationen abzuspulen, 
als einen eigenen Gedanken zu fassen, der ohnehin nichts bewirken würde. Auf die 
subjektive Entflechtung der Handlungsnetze reagierten die Menschen mit schizo- 
phren anmutenden Verhaltensmustern und inner Immigration. Beide Innovationsre- 
sultate, objektive Ver- und subjektive Entflechtung der Handlungsnetze untergruben 
eine der notwendigen Innovationsvoraussetzungen, die globale Systemstabilität. Der 
Innovationspfad war rekursiv geschlossen, der Prozeß begann von vorn. 

In dem beschriebenen Mechanismus standen sich zwar punktuell Innovation und 
Stagnation gegenüber, das Typische war jedoch die Verflechtung und Verschmelzung 
beider, zu einem Zwangskreislauf, der sich vielleicht am besten als Stagnovation be- 
zeichnen ließe. Es wurde lokal innoviert, aber so, daß tendenziell eine globale Stag- 
nation eintrat. Jede Innovation wurde kolonisiert und diente in dieser oder jener Form 
der Zementierung der Stagnation. Die Einführung der Computertechnik führte primär 
zu einer C-technisch gestützten Stabilisierung der »administrativen Hand« (Marz 
1990 b, S. 66 £.), machtkritische Literatur nährte das »wahre Wissen«, lokale wissen- 
schaftliche, technische oder sportliche Spitzenleistungen galten als Ausweis der glo- 
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balen Systemstärke. Das Gefängnis der Stagnovation erhielt die Aura sozialer Ge- 
borgenheit. Es war eine statische Stagnovation. 

Wenn nun der Implosionsprozeß einer »real sozialistischen« Gesellschaft nicht 
schlechthin aus einer universellen Stagnation, sondern vielmehr aus einer spezifi- 
schen Verschmelzung von Stagnation und Innovation, eben der statischen Stagnova- 
tion resultierte, dann könnte gefragt werden, ob es sich hierbei nur um ein »real so- 
zialistisches« Phänomen handelt. Natürlich, es gab zweifellos spezifische Elemente, 
etwa die Artund Weise, in der die globale Systemstabilisierung sichergestellt wurde 
oder die speziellen Formen, in denen die Konsensbildung erfolgte. Dennoch wäre es 
vielleicht etwas voreilig, die Frage nach der Bedeutsamkeit des Stagnovationspro- 
blems für die Modernisierung moderner Gesellschaften ohne weitere Umschweife 
abschlägig zu beantworten. Freilich, statische Stagnovationskreisläufe dürften kaum 
oder gar nicht auszumachen sein. Zu prüfen bliebe indes, ob nicht Tendenzen einer 
dynamischen Stagnovation festzustellen sind. Konflikt-Fxternalisierung, Vetopoten- 
tial-Minimierung, objektive Ver- und subjektive Entflechtung der Handlungsnetze 
usw. sind Phänomene, die sich — wenn auch in völlig anderen Formen - auch im Mo- 
dernisierungsprozeß moderner Gesellschaften unschwer auffinden lassen dürften. 
Die Frage, ob sie sich zu einem eskalierenden Zwangskreislauf verdichten könnten, 
sollte auch von jenen diskutiert werden, die eine dynamische Stagnovation weder 
gegenwärtig sehen noch prinzipiell für möglich halten. Zu viele haben zu lange zuviel 
für unmöglich gehalten. 


Anmerkungen 


1 Die Konstruktion dieses exklusiven Punktes oblag dem sogenannten »M/L«. Wie diese, unter dem 
Namen »Marxismus-Leninismus« firmierende Ordnungswissenschaft, diese Aufgabe bewältigte vgl. 
Krüger 1990a; Marz 1990c, S. 57. 

2 Die Formen in denen dies geschieht, sind ebenso vielgestaltig wie diffizil. Erinnert sei hier nur an 
Koestler 1973; Lodge 1984; Bourdieu 1988; Dreyfus, St. E. 1986; Luhmann 1986, Dreyfus/Rabinow 
1987. 

3 Zu den arabesken Formen, die die Paradoxien der Selbstreferenz annehmen können vgl. Hofstadter 
1986; Hofstadter 1988. 

4 Gegenwärtig läßt sich dieses Phänomen am Niedergang der Wissens-Kultur des »wahren Wissens« 
beobachten. Vgl. dazu Marz 1990e. 

5 Ebenso augenfällig wie folgenreich ist diese Ohnmacht in der Wirtschaft. Dazu vgl. Marz 1990d. 

6  Beider Beschreibung des Innovationspfades - insbesondere was die Bedeutung der Konsensbildung 
(Konflikt-Externalisierung und Vetopotential-Minimierung) für Innovationsprozesse betrifft - ver- 
danke ich Jeanette Hofman vom WZB/SP IL OT viele methodologische Anregungen, Ideen und kri- 
tische Diskussion. 

7 Besonders auffällig war dies in der Wirtschaft. Hier wurden einerseits mit einem unvorstellbarem ad- 
ministrativen, personellen, finanziellen und ideologischen Aufwand die Leitungsstrukturen der Kom- 
binate und Werke über ein Befehls-, Melde- und Kontrollsystem unter Druck gesetzt, um Innovation 
Raum zu schaffen (»Mikroelektronikprogramm«, »Neuererwesen«, »Pflichtenhefte« etc.), anderer- 
seits beschäftigten sich die verschiedensten Organe der »administrativen Hand« (Politbüro, Minister- 
rat, Ministerien, Bezirks- und Kreisleitungen der SED etc.) permanent mit der Beseitigung von ver- 
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sorgungsengpässen. Nicht gerade selten konnte eine Mangelware (Zahnbürsten, Kaffee, Verbandsma- 
terial, Joghurt, Ketchup, Rosinen, Bettwäsche, Warmgeräteanschlußleitungen, Babykostwärmer etc.) 
hunderte Kader monatelang in Atem halten. 

8 Solche Losungen etwa wie »Mein Arbeitsplatz istein Kampfplatz für den Frieden«, »Plane mit, arbeite 
mit, regiere mit« oder »Je stärker der Sozialismus, destosicherer der Friede« waren mehrals bloße »von 
oben« verordnete Propagandahülsen. Diese und ähnliche Schlagworte brachten das eingangs skizzierte 
Gefühl auf den Begriff, in einer überlegenen Alternativgesellschaft zu leben. Die alltagsweltlich 
ebenso handlungsleitende wie -mobilisierende Bedeutsamkeit dieser massenhaft verbreiteten Vorstel- 
lung wurde und wird nun zunehmend unterschätzt. Vielen ist es jetzt peinlich, sich in diese Situation 
zurückzufühlen. Es fällt leichter, die Geschichte als eine Geschichte diverser äußerer Druck- und 
Zwangssysteme zu erinnern, denen man leidend ausgesetzt war, als danach zu fragen, warum und wie 
die psychischen Selbstzwänge oft stärker werden konnten als die sozialen Fremdzwänge und inwie- 
fern ihnen auch bestimmte Momente des erhabenen Genusses inne waren. Dazu vgl. auch Marz 1990c; 
Marz 1990d. 

9  Einesolche obskure Handlungsrationalität war z.B. das sogenannte Melde(un)wesen in der Wirtschaft. 
Für einen Beobachter mag folgendes Phänomen nicht nur absurd, sondern schlicht unglaublich er- 
scheinen: Ein Betrieb überbot in einer Erzeugnisnomenklatur seinen Monatsplan. Am. Arbeitstag des 
neuen Monats wurde ihm in dieser Position rückwirkend der Plan für den Vormonat so erhöht, daß er 
vom »Übererfüller« zum »Untererfüller« wurde. Gleichzeitig wurde er beauflagt, diese »Untererfül- 
lung« exakt zu begründen und eine »Abbaukonzeption« für die Planrückstände zu erarbeiten und ein- 
zureichen. Dies galt für die daran Beteiligten zwar als belastendes, nichtsdestoweniger jedoch »Nor- 
male«, weil handlungsrational logische Arbeitsaufgabe, der man sich — wenn auch vielleicht zähne- 
knirschend - stellte. Es verstand sich von selbst, daß als Grund für die »Planuntererfüllung« nicht die 
rückwirkende Planerhöhung, sondern vielmehr »objektive und subjektive« Probleme im eigenen Ver- 
antwortungsbereich zu benennen waren, für deren umgehende Beseitigung man sofort alle notwendi- 
gen Maßnahmen einleitete. 


Literatur 


Bourdieu, P. (1988): Homo academicus. Frankfurt/a.M. 

Bühler, K. (1965): Sprachtheorie. Die Darstellungsfunktion der Sprache. Stuttgart 

Dreyfus, H.L./Dreyfus, St.E. (1986): Mind over Machine. The Power of Human Intuition and Expertise in 
the Era of the Computer. New York 

Dreyfus, H.L./Rabinow, P. (1987): Michel Foucault. Jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik. 
Frankfurt/a.M. 

Elias, N. (1985): Die höfische Gesellschaft. Untersuchungen zur Soziologie des Königtums und der hö- 
fischen Aristokratie. Mit einer Einleitung: Soziologie und Geschichtswissenschaft. Frankfurt/a.M. 

Engler, W. (1989a): Gespräch mit Norbert Elias. In: Sinn und Form, Heft 4/1989. S. 743 ff. 

Ders. (1989b): Die kleinen Erzählungen Universalisten und Kontextualisten im Streit um die Grundlagen 
der Menschenwissenschaften. In: Zeitschrift für Germanistik (Leipzig), Nr. 5/1989, S. 537 ff. 

Ders. (1989c): Teilnehmen und Beobachten. Zur Kritik der Wissenssoziologie. (Dissertation B am Institut 
für Theorie, Geschichte und Organisation der Wissenschaften der Akademie der Wissenschaften der 
DDR). Berlin 

Ders. (1990): Wissensproduktion. Über (Un)möglichkeiten kritischer Forschung. In: Kommune, Nr. 3/ 
1990. S. 68 ff. 

Friese, H./Wagner, P. (1990): Die Revolution und das Ende der Utopie. Über die Domestizierung der 
Wirklichkeit und den Beginn der Rückeroberung. In: Stachlige Argumente, Nr. 62 (Mai 1990). S.47 ff. 

Gödel,K. (1931): Über formal unentscheidbare Sätze der Principia Mathematica und verwandter Systeme. 
In: Monatshefte für Mathematik und Physik, S. 173 ff. 

Habermas, J. (1981): Theorie des kommunikativen Handelns. Bd. 2, Frankfurt a.M. 

Hofstadter, D.R. (1986): Gödel, Escher, Bach. Ein endlos geflochtenes Band. Stuttgart 


Implosion und Stagnovation. Probleme, Phänomene und Pfade moderner Modernisierung 149 


Ders. (1988): Metamagicum. Fragen nach der Essenz von Geist und Struktur. Stuttgart 

Koestler, A. (1973): Die Herren Call-Girls. München 

Krüger, H.-P. (1988): Kommunikationstheoretische Fragen der Wissenschaftsentwicklung. In: Kröber, G. 
(Hrsg.): Wissenschaft. Das Problem ihrer Entwicklung. Bd. 2. Komplementäre Studien zur marxistisch- 
leninistischen Wissenschaftstheorie. Berlin. S. 113 ff. 

Ders. (1989): Produktion und Kommunikation oder Marx und Habermas, In: Sinn und Form, Heft 6/1989. 
S. 1183 ff. 

Ders. (1990a): Moderne Gesellschaft und »Marxismus-Leninismus« schließen einander aus. In: /nitial, 
Heft 2/1990. S. 149 ff. 

Ders. (1990b): Zur Differenz zwischen kapitalistischer und moderner Gesellschaft. In: Deutsche Zeit- 
schrift für Philosophie, Heft 3/1990. S. 202 ff. 

Kühne, L. (1975): Literatur und Ideologie. Über den Zusammenhang kunstliterarischer und theoretischer 
Aneignung der Wirklichkeit. In: Herausgeberkollektiv: Funktion der Literatur. Aspekte — Probleme — 
Aufgaben. Reihe: Literatur und Gesellschaft. Berlin. S. 340 ff. 

Lodge, D. (1984): Small World. An Academic Romance. London 

Luhmann, N. (1986): Ökologische Kommunikation. Kann die moderne Gesellschaft sich auf ökologische 
Gefährdungen einstellen? Opladen 

Marz, L. (1990a): Zu einer modernen Ökonomie der DDR. Leitlinien für eine öffentliche Strategiediskus- 
sion. In: PROKLA, Nr. 78, S. 13 ff. 

Ders. (1990b): Die Ohnmacht der Allmacht. Zur Anatomie der administrativen Hand. In: Kommune, Nr. 
3/1990. 8.63 ff. 

Ders. (1990c): Illusionen und Visionen. Leitbilder von und inmodernen Gesellschaften,. In: Kommune, Nr. 
6/1990. S. 55 ff. 

Ders. (1990d): Der prämoderne Übergangsmanager. Die Ohnmacht des »real sozialistischen« Wirt- 
schaftskaders. (erscheint im November 1990 in einem Sammelband bei Suhrkamp) 

Ders. (1990e): Das Macht-Dispositiv der Partei. Das Regime des Wissens im »real existierenden So- 
zialismus«. (erscheint in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie, Heft 10/1990) 

Maturana, H.R./Varela, F.J. (1987): Der Baum der Erkenntnis. Wie wir die Welt durch unsere Wahrneh- 
mung erschaffen — die biologischen Wurzeln des menschlichen Erkennens. Beın/München/Wiesbaden 


150 


Volker Wellhöner 

»Fordismus« in Spanien 

— Import, Dynamik und Perspektiven eines 
Industrialisierungskonzeptes — 


Zusammenfassung: Der Artikel bemüht sich um die Entwicklung eines Interpreta- 
tionskonzeptes für die spanische Wirtschafts- und Gesellschaftsentwicklung im inter- 
nationalen Kontext während des Franquismus. Dabei wird die These vertreten, daß 
die Weltmarktöffnung Spaniens ab 1959 den Weg für die Implantierung eines spe- 
zifisch spanischen, semiperipheren Fordismus freimachte. Diese Implantierung er- 
möglichte zunächst das vielzitierte »milagro espanol, das spanische Wirtschaftswun- 
der der sechziger Jahre, schlug dann aber in eine Depressionsspirale um, die in der 
Krise der siebziger Jahre eklatierte. Die während dieser Krise zutage tretende regu- 
lative Imkompetenz des franquistischen Staates leistet einen wesentlichen Erklä- 
rungsbeitrag dafür, daß mit dem Tode Francos auch der Franquismus als politisches 
System unterging. 


Einleitung 


Mallorca, August 1989: Ich sitze auf der Terrasse eines guten Freundes - seines Zei- 
chens Meisterkoch und Bodegabesitzer — und teile meinen Tisch mit einem ausge- 
sprochenen Veteranen des Spanien-Tourismus. Der Mann lebt in Bremen, kommt 
seit 1951 jedes Jahr und kennt, wie er sagt, die iberische Halbinsel wie seine Westen- 
tasche. Die Quintessenz seines — durch Alkoholgenuß zunehmend blumigen und 
nostalgischen — Diskurses faßt er gegen zwei Uhr morgens in einer griffigen Formel 
zusammen: »Das Abenteuer Spanien existiert nicht mehr«. Man fühle sich wie in 
Deutschland, die Preise seien hoch, das Essen erinnere an Gelsenkirchen, guter 
Flamenco sei nur noch selten zu finden, die spanische Gemütlichkeit (mafiana es otro 
dia — morgen ist auch noch ein Tag) sei verschwunden, die Gastfreundschaft von 
früher... Am nächsten Morgen sitze ich zum Frühstück in derselben Bodega am selben 
Tisch und werde abermals auf die Metamorphosen in Spaniens Erscheinungsbild 
gestoßen, diesmal aber nicht in der romantisierenden Terminologie des bundesrepu- 
blikanischen Italienschlagers der fünfziger Jahre, sondern in Form eines Brandarti- 
kels zur immer schärfere Konturen annehmenden Krise der spanischen Tourismus- 
branche. Ich habe nämlich »El Pais« aufgeschlagen und lese: 


»Wir unterscheiden uns nicht mehr... ... Es verlassen uns einfach deshalb viele Europäer in Richtung Tune- 
sien oder Jugoslawien, weil Katalonien und der größte Teil von Spanien - in dieser Hinsicht ist die Gleich- 
setzung legitim — nicht mehr different sind.« (El Pais, 10.8.1989) 
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Es deutet sich ein Paradoxon an: die von so breiten Teilen der spanischen Öffentlich- 
keit, Wissenschaft und Publizistik über Jahrzehnte hinweg als Modernisierungs- und 
Wachstumsparadigma beschworene Assimilierung an das dominante okzidentale 
Gesellschaftsmodell! läßt im Zuge ihrer Realisierung die Lage einer für Wachstum 
und Zahlungsbilanz strategischen Branche prekär werden: 

»Der Tourismus, eine Staatsfrage. ... Es ist ein Gemeinplatz nicht nur der Regierung, sondern der gesamten 
Gesellschaft, daß der Tourismus eine unserer Hauptindustrien ist, auf die ca. 10 % des Bruttoinlandspro- 
duktes und mehr als 8 % der privaten Nachfrage entfallen, die Hundertausende von Arbeitsplätzen direkt 


schafft und noch einmal ebensoviele induziert, und die schließlich bis heute als Balsam fungierte für unsere 
chronischen Mißstände im Austausch von Gütern und Dienstleistungen.« (El Pais, 7.9.1989) 


Nun läßt sich bei isolierter Betrachtung des Tourismus durchaus mit guten Gründen 
argumentieren, das Krisenempfinden resultiere lediglich aus der Frustration überzo- 
gener Wachstumserwartungen, denn es schrumpfen (bisher) nichtdie absoluten Werte 
der relevanten Indikatoren, sondern ihre Wachstumsraten (I.F. Lago, El tamafio de la 
crisis, in: El Pais, 27.9.1989). Es ist aber gerade die Expansion des Tourismus, der 
eine Schlüsselrolle für die Balance der wirtschaftlichen Dynamik — Balsam für die 
chronischen Mißstände - zukommt, und eben in diesem Tatbestand scheint die Sub- 
stanz des zugrundeliegenden Problems auf: der Import der in den Zentren der kapi- 
talistischen Weltwirtschaft entstandenen Produktions-, Organisations- und Konsum- 
tionsformen nach Spanien und der — wenn auch zögerliche - Abbau autarkistischer 
Vorbehalte gegen die Wirkungsmechanismen des Weltmarktes seit 1959? eröffnete 
außerordentliche Wachstumschancen, die in den sechziger Jahren das vielzitierte 
»milagro espafol«, das spanische Wirtschaftswunder, hervorbrachten. Doch gleich- 
zeitig schuf diese Adaption des westlichen Akkumulationsmodells innere und — über 
den Weltmarkt vermittelte -äußere Widerspruchspotentiale, die in der Krise der sieb- 
ziger Jahre eklatierten und Spanien mit der desillusionierenden Erfahrung konfron- 
tierten, die mehr oder minder alle kapitalistischen Industrieländer in dieser Zeit 
teilten: dem »kurzen Traum immerwährender Prosperität« (Lutz 1989) folgte die Er- 
nüchterung der »Stagflation«. Galoppierende Inflation bei gleichzeitig steigender 
und chronischer Arbeitslosigkeit entlarvten das »magische Viereck«°, jene Zielvor- 
gabe optimistischer Wirtschaftstheorie und -politik, als eine Schimäre, der man für 
lange Zeit vergeblich würde nachjagen müssen. In der Substanz dieser Erfahrung un- 
terschied sich Spanien in nichts von anderen Ländern, für Spanien spezifisch dagegen 
war die vergleichsweise hohe Intensität derökonomischen Krise und ihre Koinzidenz 
mit der Krise des politischen Subsystems, der Agonie des Franquismus. Zumindest 
ein zentraler Aspekt der Krise wirkt bis heute ununterbrochen mit kaum geminderter 
Virulenz fort; es scheint nämlich auch optimistischen Beobachtern der Lage »prak- 
tisch unmöglich, die Arbeitslosigkeit als Problem bis zum Ende des Jahrhunderts zu 
beseitigen« (Fuentes Quintana 1988, S. 56). Doch damit keineswegs genug: Nimmt 
man alleine die Wirtschaft in den Blick, so ließe sich von der Renaissance beunruhi- 
gender Inflationsraten über Zahlungsbilanzschwierigkeiten und Probleme des Staats- 
sektors bis hin zu sektoralen wie regionalen Verwerfungen eine längere Kette prekärer 
Tendenzen aufzählen, zu deren Kurierung die sozialistische Regierung der spanıi- 
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schen Gesellschaft gerade jüngst abermals eine Roßkur von »medidas dereajuste eco- 
nömico« (Maßnahmen zur ökonomischen Anpassung) verordnet, deren unverträgli- 
che Nebenwirkungen die ohnehin fragile soziale Kohäsion des Landes weiteren Bela- 
stungen auszusetzen drohen. AufKosten des »Modernisierungsprozesses« stoßen wir 
in Spanien aber auch, wenn wir über den Tellerrand ökonomistischer Weltsicht hinaus 
kulturelle Elemente in unsere Bilanz aufnehmen: jeder, der als sonnenhungriger Spa- 
nien-Tourist der Monster-Architektur weiter Küstenstriche angesichtig wurde, ver- 
fügt in diesem Zusammenhang über Erfahrungswissen. Der Schriftsteller Manuel 
Väzquez Montalbän hat diese Seite der Medaille mit kaum zu überbietendem Zynis- 
mus auf den Punkt gebracht, indem er seinen Titelhelden, den Privatdetektiv Pepe 
Carvalho, während dessen Recherchen auf den Kanarischen Inseln nach dem miß- 
glückten Versuch, einheimische Speisen zu finden, reflektieren läßt: 

»Für Carvalho war dies ein Symptom dafür, daß die Inseln sich selbst vergessen haben. Ein Volk, das weder 
seinen eigenen Wein trinkt, noch seinen eigenen Käse ißt, muß in einer schweren Identitätskrise stecken.« 
(Väzquez Montalbän 1986, S. 80). 

Daß auch in diesem Fall »Basis und Überbau« nicht voneinander getrennt gedacht 
werden können, verdeutlicht ein Blick auf die (durchaus nicht uneingeschränkt rosi- 
gen) Perspektiven, die der Wandel in den Formen des Lebensmittelkonsums der spa- 
nischen Landwirtschaft und Ernährungsindustrie eröffnet. (Hierzu etwa Garcia Del- 
gado u. Mufioz Cidad 1988). 


Zur gängigen Interpretation der spanischen Wirtschaftsentwicklung seit 1939 


Sollen nun diese — noch vorwissenschaftlichen — Erwägungen ein ökonomisch dü- 
steres und kulturpessimistisches Szenario als Referenzfolie für die Interpretation der 
spanischen Gesellschaftsentwicklung der drei letzten Jahrzehnte suggerieren? Kei- 
neswegs, aber es nimmt schon wunder, mit welcher Entspanntheit führende Interpre- 
ten dieser Entwicklung ihre zahlreichen Labilitäten, Rückschläge und Schattenseiten 
gewissermaßen als Kinderkrankheiten und jugendliche Verfehlungen eines an sich 
überaus vitalen heranwachsenden Kapitalismus westlichen Zuschnitts behandeln.* In 
der Regel entsteht dieses Bild durch Bezugnahme auf hochaggregierte, lange Daten- 
reihen — etwa die Wachstumsraten des Bruttoinlandprodukts -, die über ca. 150 Jahre 
hinweg Spaniens Industrialisierung in einen internationalen Kontext stellen sollen.? 
In dieser Sicht gleicht die spanische Ökonomie in gewisser Weise einem Ritter auf 
seiner langen Suche nach dem Gral: dem Patentrezept zur Gewährleistung eines zu- 
gleich gleichgewichtigen, langfristigen und starken industriekapitalistischen Wachs- 
tums, seinerseits Schlüssel für die Modernisierung der spanischen Gesellschaft und 
ihrer ersehnten Rückkehr in den exklusiven Kreis der am höchsten entwickelten Staa- 
ten der Erde. Auf seinem steinigen Weg, auf dem wiederholt Phasen relativer Erfolge 
durch Etappen mit stagnativem Grundton abgelöst werden, tappt unser Ritter immer 
wieder in zwei elementare Fallen: Protektionismus und Interventionismus. Diese Ver- 
irrungen hat er regelmäßig mit einem hohen Preis zu bezahlen: suboptimale Alloka- 
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tion der Ressourcen, technologische Stagnation, Verlust an internationaler Konkur- 
renzfähigkeit, Zahlungsbilanzungleichgewichte und so weiter und so fort. Es sind die 
frühen Jahre des Franquismus (bis ca. 1959), die den Protektionismus bis zum isola- 
tionistischen Streben nach Autarkie steigern und den Interventionismus bis hin zur 
pathologischen Bürokratisierung. Damit spitzen diese Jahre nicht nur die genannten 
Defekte der spanischen Ökonomie derarti g zu, daß diese im de facto-Staatsbankrott 
der späten fünfziger Jahre eklatierten, sondern werfen auch die internationale Aufhol- 
jagd des Landes im Entwicklungswettlauf — und das heißt wesentlich Wachstums- 
wettlauf — um Jahrzehnte zurück. Doch in der Stunde der schwärzesten Not findet 
unser Ritter dann doch den Gral — weil ihm eine Elite (damals) junger Ökonomie- 
Technokraten, unterstützt vom westlichen Ausland, dazu verhilft: die ökonomische 
Liberalisierung nach »außen« wie nach »innen«, sprich die Entfesselung der Markt- 
kräfte. Nach gewissen zaghagften Experimenten mit der neuen Wunderwaffe bereits 
seit Beginn der fünfziger Jahre wird sie mit dem legendären Stabilisierungsplan von 
1959 zum offiziellen Credo und Gestaltungsprinzip der Realitäten erhoben. Damit 
liegt das Fundament für das »milagro espafol« der sechziger Jahre: Spanien erzielt 

. bis 1973 mit durchschnittlich über 7% hinter Japan die zweithöchsten Wachstumsra- 
ten der westlichen Welt.® Und dennoch: mangelnde Konsequenz und ideologische 
Häresie, die letztlich in der Inkompatibilität von ökonomischem Liberalismus und 
politischer Diktatur ihre Wurzel haben, verhindern eine optimale Nutzung der sich 
bietenden Chance. Starke protektionistische Reste, die Kontinuität institutioneller 
Rigiditäten — nicht nur, aber vor allem des Lohnverhältnisses — sowie planerischer 
Übereifer hindern die »invisible hand« des Marktes an der vollen Entfaltung ihrer 
Wirkungsmacht. Auf diese Art und Weise entstehen und kumulieren strukturelle 
Ungleichgewichte, die ab 1973 als Erblast die Wirkung des Ölschocks verstärken und 
die Intensität, mit der die internationale Krise gerade Spanien trifft — nicht aber die 
Krise selbst, derkeineendogenen Mechanismen zugrundeliegen —, erklären. Es bleibt 
schließlich der Demokratie vorbehalten, nun endlich konsequent das neoliberale 
Bekenntnis zu Flexibilität, Markt, Wettbewerb und Europa in die Tat umzusetzen und 
institutionelle Barrieren zu beseitigen. Als exponiertester Protagonist dieses Prozes- 
ses fungiert — welch’ List der Geschichte — ausgerechnet die sozialistische Regierung 
unter Gonzälez, gleichsam in Realisierung des sozialistischen Evergreens: »Brüder, 
zur Sonne, zur Freiheit, ... .« Daß dabei ausgerechnet der weitgehend ungehemmte 
Marktmechanismus, dessen induzierte Verteilungsungerechtigkeit und Ineffizienz 
der Sozialismus seit weit über einem Jahrhundert zu geißeln nicht müde wurde, nun 
»Sonne und Freiheit« garantieren soll, spricht eben für die Lernfähigkeit der PSOE 
und tut der positiven Bilanz keinen Abbruch. Garcia Delgado formuliert die »Moral 
von der Geschichte«: 


»... die Demokratie hat die Anpassungsanstrengungen ermöglicht, die die spanische Wirtschaft seit ihrer 
Heraufkunft unternommen hat. ... die jüngste Erfahrung, vom Ende der achziger Jahre aus beurteilt, ist 
nichts anderes als ein weiterer Beweis für die schon so oft erwiesene Parallelität zwischen Wachstum und 
ökonomischer Liberalisierung, auf dem Felde des Außenhandels ebenso wie dem der Regulierung der 
Wirtschaftsaktivität und des inneren Marktes.« (Garcia Delgado 1988, S. XXL)’ 
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.. und warum sie inadäquat ist. 


Unter den aprioristischen Annahmen, derer das skizzierte Interpretationsschema für 
seine Stringenz bedarf, sind drei von fundamentaler Bedeutung: 

a) Es existiert (auch) für die spanische Ökonomie ein langfristiger potentieller Ent- 
wicklungspfad optimalen respektive natürlichen Wachstums, der es ermöglicht, Ent- 
wicklungsbrüche und/oder das Zurückbleiben hinter dem Ausland als Fehlentwick- 
lungen zu brandmarken und dem Fehlverhalten dieser oder jener gesellschaftlichen 
Akteure zuzuordnen. 

b) Es giltdas Say’sche Theorem in seiner neoklassischen Fassung: man gewährleiste 
staatlicherseits eine optimale Information der ökonomischen Akteure und verhindere 
auf ordnungspolitischem Wege Lohn- und Preisrigiditäten — so erhält man, von kurz- 
fristigen exogenen Störungen des Systems abgesehen, mittel- und langfristig öKono- 
misches Gleichgewicht - sprich Räumung sämtlicher Märkte — bei optimalen Wachs- 
tumsraten. 

c) Ein friktionslos funktionierendes liberales ökonomisches Subsystem erfordert als 
Komplement eine parlamentarische Demokratie westlicher Prägung. Ist dieses Be- 
griffspaar Realität geworden, entstehen gleichzeitig alle notwendigen und hinrei- 
chenden Voraussetzungen für eine soziale Kohäsion, was in der Errichtung wohl- 
fahrtsstaatlicher Strukturen seinen Ausdruck findet. 

So oft alle drei Hypothesen kritisiert worden sind, so zäh ist ihr Leben — ohne daß sie 
allerdings aus meiner Sicht durch hartnäckiges Wiederholen richtiger würden. Ich 
will thesenartig deutlich machen, warum sie mir für die Interpretation der hier inter- 
essierenden ca. 50 Jahre spanischer (Wirtschafts-)Geschichte seit 1939 inadäquat 
erscheinen. 

Zu a) Die Hypothese a) ist von Burkart Lutz als Kontinuitätsparadigma bezeichnet 
und m.E. einer überzeugenden Kritik unterworfen worden. Sie unterstellt nämlich, 
daß ein einmal entfesselter Industrialisierungsprozeß eine Entwicklungslogik frei- 
‚ setzt, die erstens vom historischen Wandel unbeeindruckt gültig bleibt, die zweitens 
einen spezifischen, wachstumskonformen Verhaltenskodex als rational identifizier- 
bar macht, und der noch dazu drittens in Abstraktion vom historischen Raum regio- 
nale Universalität zukommt. (Lutz 1989, S. 37 ff.) Derartige Konnotationen aber ver- 
dünnen letztlich den analytischen Zugriff auf »Entwicklung« und »Industrialisie- 
rung« zu einem Vergleich des realen Zeitpfades makroökonomischer Aggregate mit 
seinem statistisch — durch Extrapolation — ermittelten oder einfach intuierten »opti- 
malen« Verlauf. Kausale Erwägungen gewanden sich dann in der Regel als Spekula- 
tionen über die Gründe der Diskrepanz zwischen optimaler und realer Entwicklung. 
Demgegenüber bleibt die Formspezifik des Wachstumsprozesses, die m.E. erst seine 
innere Mechanik — und damit seine Grenzen und Perspektiven - erklären Kann, nur 
allzu oft außen vor. Will man diese Erklärung leisten, so die These, hatman zwei prin- 
zipielle Zusammenhänge zu berücksichtigen, die das analytische Potential des Kon- 
tinuitätsparadigmas übersteigen: 

1. Ökonomische Entwicklung bedarf einer kompatiblen und korrelierenden institu- 
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tionellen Infrastruktur, ohne die der Industrialisierungsprozeß unvollständig und 
verkrüppelt bleiben muß. Damit soll keinem Determinismus im Sinne der Hypothese 
c) das Wort geredet werden. Wohl aber soll behauptet werden, daß das institutionelle 
Arrangement zu den konstituierenden Elementen eines spezifischen Entwicklungs- 
modells gehört. Von der Organisations- und Adaptionskapazität dieses Arrangements 
hängen Überlebens- und Entwicklungschancen des betreffenden Akkumulationsmo- 
dells wesentlich ab. 

2. Der Weltmarkt ist kein an der nationalen Grenze beginnendes, homogenes ökono- 
misches Fluidum, dem sich die einzelnen Staaten zweckmäßigerweise (möglichst 
vorbehaltlos) öffnen, um automatisch zu einem allseits befruchtenden Austausch zu 
gelangen. Er stellt sich vielmehr dar als ein hierarchisch strukturiertes Prinzip inter- 
nationaler Arbeitsteilung, das permanent in Nation und Region präsent ist und sich 
dort miteiner Vielzahl von konkurrierenden ökonomischen, sozialen, politischen und 
kulturellen Logiken zu einem komplizierten System von Sachzwängen und Hand- 
lungschancen vermischt. Deren Perzeption und systemkonforme Adaption auf natio- 
naler Ebene wiederum fällt dem institutionellen Arrangement zu, das auf diese Weise 
zu einer permanenten partiellen Autotransformation gezwungen ist, bis schließlich 
seine Regulationskapazität sich an den Erfordernissen der kapitalistischen Akkumu- 
lation — denn um eine solche handeltes sich jaim spanischen Fall blamiert und seine 
mehr oder minder umfassende Substituierung ansteht (Altvater 1988, S. 146 ff.). 
Diese beiden Thesen werden mir als Ausgangpunkte bei der Entfaltung meines eige- 
nen Vorschlags für die Interpretierung der spanischen Wirtschaftsentwicklung nach 
1939 dienen. Beide zusammen zwingen dazu, das Kontinuitätsparadigma fallen- 
zulassen: Wenn institutionelle Arrangements einen integralen Bestandteil des jewei- 
ligen Akkumulationsregimes ausmachen und wenn dieses mit jenen historischen 
Transformationen unterworfen ist, steht die Idee eines periodenübergreifenden natür- 
lichen Wachstumspfades auf ziemlich schwachen Füßen, denn dieser müßte sich ja, 
wollte man ihn wirklich substantiell begründen und nicht nur statistisch ex post ermit- 
teln, als Resultierende eines Kräfteparallelogramms ergeben, dessen Konstituanten 
im wesentlichen konstant bleiben. Wenn darüber hinaus der Weltmarkt als hierar- 
chisch gegliedertes System zu begreifen ist, so sind nicht ohne weiteres Wachstums- 
und Entwicklungsperspektiven von Zentren dieses Systems auf die Peripherie und 
Semiperipherie zu übertragen. 

Zu b) Obwohl historisch und theoretisch weit mehr als einmal ad absurdum geführt, 
ist die gleichgewichtstheoretische (neoklassische) Version des Say’schem Theorems 
derzeit wieder sehr en vogue. Ganz abgesehen von modelltheoretischen Vorbehalten 
gegen die neoklassische Begriffswelt — spätestens seit der berühmten Cambridge- 
Kontroverse um den Reswitching-Effekt ist zumindest höchst unklar, ob sie sich 
überhaupt innerer Konsistenz rühmen darf —, macht ein (meines Wissens) auf Joan 
Robinson zurückgehendes Argument die Gleichgewichtsdoktrin für die historische 
Analyse besonders ungeeignet: in Analogie zur Pendelbewegung konzipiert, kennt 
sie prinzipiell nur Oszillationen um einen Gleichgewichtszustand. Der historische 
Prozeß aber zeichnet sich eben nicht durch ein gleichgewichtiges Gravitationszen- 
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trum aus, sondern kennt Strukturverwerfungen und -brüche vielfältiger Natur, was für 
die Gleichgewichtstheorie eine eklatante Inadäquanz ihres methodischen Instrumen- 
tariums für die historische Analyse impliziert. In den Worten von Joan Robinson: 


»Eine Raummetapher, angewandt auf Phänomene der historischen Zeit, ist ein sehr zweischneidiges 
Schwert. Oftmals sägt das Gleichgewichtskonzept selbst an dem Ast, auf dem es sitzt.« (Robinson 1953, 
S.85) 

Zuc) Hinter der Hypothese c) steht die Behauptung, daß der Franquismus der spanis- 
chen Demokratie eine ökonomische Erblast hinterlassen habe, welche die Krise der 
siebziger Jahre wesentlich verschärft hat und die unter großen Opfern (Arbeitslosig- 
keit, struktureller Wandel, Bilanzungleichgewichte etc.) in einem ca. zehnjährigen 
Prozeß bis 1985 hat abgetragen werden müssen. Daß aber das »milagro espajol« der 
sechziger Jahre unter den politischen Vorzeichen einer parlamentarischen Demokra- 
tie gleichgewichtiger verlaufen wäre als unter dem autoritären politischen Regime 
des Franquismus, ist mehr ein ideologisches Credo denn ein beweisbares Theorem. 
Es soll im folgenden zwar nicht bestritten werden, daß die Agonie des Franquismus 
und die Intensität der sozioökonomischen Krise sich gegenseitig verstärkten — ganz 
im Gegenteil — doch zeigen sowohl die sechziger Jahre in Spanien selbst als auch die 
Geschichte einiger ostasiatischer Schwellenländer, daß zwischen dynamischer kapi- 
talistischer Akkumulation und parlamentarischer Demokratie unter Weltmarktbedin- 
gungen eben keine notwendige Korrelation besteht — was mit dem ersten Teil von 
Hypothese c) inkompatibel ist. Der zweite Teil der Hypothese ist letztlich nichts ande- 
res als ein um die soziopolitische Dimension erweitertes Say’sches Theorem. Dem- 
gegenüber soll die These entwickelt werden, daß das in Spanien seit dem Ende der 
fünfziger Jahre (als spezifisch spanische Variante) implantierte fordistische Akkumu- 
lationsmodell zunächst die Bedingungen für die lange Expansionsphase der sechzi- 
ger und frühen siebziger Jahre schuf, dabei aber endogene Widerspruchspotentiale 
aufbaute, die vom »Ölschock« lediglich zum Eklat gebracht wurden. Diese Wider- 
spruchspotentiale enthüllten zwar nach und nach die Unvereinbarkeit der Fortexi- 
stenz des Franquismus mit einer Überwindung der sozioökonomischen Krise, ver- 
dankten aber ihre Existenz der inneren Logik der spezifisch fordistischen Form kapi- 
talistischer Akkumulation. Prinzipiell verlief daher die Krisennmechanik in Spanien 
nicht anders als in den entwickelten liberaldemokratischen Zentren der westlichen 
Welt, wo das fordistische Akkumulationsmodell- ungeachtet aller politischen Unter- 
schiede — zur gleichen Zeit ebenfalls an seine Grenzen stieß. — Diese Thesen werden 
nun in großen Zügen zu entfalten sein. 


Die internationale Perspektive 


Man muß sich nicht erst mit Immanuel Wallerstein -er wurde vom Afrikanisten zum 
Theoretiker des Weltsystems — auf eine spannende Reise durch seinen eigenen intel- 
lektuellen Werdegang begeben, um festzustellen, daß erstens prinzipiell National- 
“ staaten bestenfalls bedingt sinnvolle Untersuchungseinheiten für die Anlayse ökono- 
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mischer Zusammenhänge sind (Wallerstein 1986, S. 13 ff.), und daß zweitens im Falle 
des zeitgenössischen Spaniens der Weltmarkt auch in den kleinsten Details des täglı- 
chen Lebens präsent ist. Hat man sich etwa an einem heißen Tag am Strand mit kalten 
Getränken den Magen vergrätzt und konsultiert einen Apotheker über Möglichkeiten, 
dem daraus resultierenden Zwang zum häufigen Toilettenbesuch abzuhelfen, so ist 
fast sicher: Hilfe kommt in Form von Pillen aus Leverkusen. Derartige Beispiele lie- 
Ben sich in beliebiger Menge anführen, und die Selbstverständlichkeit, mit der man 
sie zur Kenntnis nimmt, indiziert den Wandel, der in Spanien seit den (späten) fünf- 
ziger Jahren stattgefunden hat. Denn bis zu dieser Zeit — vor allem aber während der 
vierziger Jahre — kennzeichneten eine - teils staatlicherseits bewußt verordnete, teils 
auf Devisenmangel und internationalen Boykott zurückgehende - Knappheit auslän- 
discher Importe und Abwesenheit ausländischer Unternehmen Produktion und Kon- 
sumtion der Spanier. Nicos Poulantzas hat Grenzziehung als eine der wesentlichen 
Funktionen des bürgerlichen Staates beschrieben und mit der Konsolidierung des 
nationalen Akkumulationsprozesses verbunden (Poulantzas 1978, S. 96 ff.). Der sich 
auf diese Art und Weise territorial konstituierende politische Funktionsraum hat die 
Eigenart, nichtmit dem (globalen) ökonomischen Funktionsraum, im Rahmen dessen 
sich die Reproduktion des Kapitals real vollzieht, zusammenzufallen — weder räum- 
lich noch hinsichtlich der ihn strukturierenden Logik. Elmar Altvater hat diesen Zu- 
sammenhang m.E. auf einen präzisen Begriff gebracht: 

»Man kann sagen, daß auf identischem territoralen Raum unterschiedliche funktionale Räume (nicht 
friedlich, sondern widersprüchlich, konfliktiv) koexistieren. ... Die Regulierungskapazität des National- 
staats endet in der Regel an der nationalen Grenze bei der Beeinflussung von Wechselkursen, bei der Fest- 
legung von Zöllen, Kontingenten etc. Die Tatsache allein, daß Nationalstaaten Zirkulation und (in be- 
grenztem Maße) Produktion politisch regulieren können, macht es sinnvoll, zwischen nationalen Märkten 
und Weltmarkt, zwischen Politik (des Nationalstaats) und Ökonomie (des Weltmarkts) zu unterscheiden. 
... Pointiert Kann gesagt werden, daß die Logik des Weltmarkts diejenige der Ökonomie des Wertgesetzes 
ist, diejenige der Nation (bzw. des Nationalstaats) das politische Prinzip der Bildung und Erhaltung eines 
hegemonialen Blocks, diejenige der Region eine bestimmte Weise bzw. Form der gesellschaftlichen 
Reproduktion (einschließlich eines spezifischen Zeit- und Raumverständnisses) der Menschen und öko- 
logischer Reproduktionsbedingungen (einschließlich der regionalen Ressourcenausstattung).« (Altvater 
1987, S. 88.) 

Zugespitzt formuliert, liegt die Bedeutung der »kopernikanischen Wende« des Jahres 
1959 für Spanien gerade darin, daß der Stabilisierungsplan das offizielle staatliche 
Eingeständnis des Primats des Wertgesetzes (Logik des Weltmarkts) gegenüber der 
Logik des Nationalstaats implizierte — hatte doch der hegemoniale Block des Landes 
zuvor zwanzig Jahre lang ebenso hartnäckig wie erfolglos versucht, sich diesem Prin- 
zip entgegenzustemmen. Von 1939 bis 1959 hatte der spanische Staat im Rahmen sei- 
ner Autarkiepolitik eine tendenzielle territoriale Koinzidenz von ökonomischem und 
politischem Funktionsraum erzwungen und die Logik des Weltmarkts (internationa- 
le Wechselkurse, das Produktivitätsgefälle etc.) gewaltsam zu ignorieren versucht. 
Doch die Auswirkungen dieser Strategie — katastrophale Engpässe bei Konsumgü- 
tern, Rohstoffen und Investitionsgütern nebst steigender gesellschaftlicher Konflik- 
tivität ob dieser Zustände, Inflation, sowie Ungleichgewichte bei Handels- und Zah- 
lungsbilanz, führten bereits seit dem Beginn der fünfziger Jahre zur allmählichen 
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Aufweichung dieser Strategie, deren definitive Obsolenz dann spätestens seit dem de 
facto Staatsbankrott 1957/58 offenkundig wurde. Der letzte Grund für den sich im 
Endeffekt gewaltsam bahnbrechenden Primat der Logik des Weltmarkts gegenüber 
den autarkistischen Aspirationen des Blocks an der Macht in Spanien liegt in der 
Widersprüchlichkeit des Doppelcharakters warenproduzierender Arbeit: während 
sich die Tauschwertzirkulation über staatlichen Zwang tendenziell auf den nationalen 
Markt restringieren ließ, verwies die stoffliche und iechnologische Abhängigkeit der 
spanischen Produktion ultimativ auf Importe aus dem Ausland — denen keine hin- 
reichenden Exporte gegenüberstanden, eben weil die Allokation der Ressourcen in 
Spanien sich systematisch nicht am Weltmarktstandard der Produktivität orientierte 
und das Land aus diesem Grunde konkurrenzunfähig blieb, zumal sich die spanische 
Wechselkurspolitik bis zum Ende der fünfziger Jahre cher am nationalen Prestige 
denn an der ökonomischen Realität orientierte. 1959 hatte sich die einzige denkbare 
Alternative zur Anerkennung des Primats der Weltmarktlogik als für Spanien endgül- 
tig nicht gangbar erwiesen: eine erfolgreiche Importsubstituierung war an der feh- 
lenden Mobilisierungskapazität staatlicher Industrialisierungspolitik im Rahmen des 
frankistischen Regimes gescheitert, das systematisch die Mehrheit der Bevölkerung 
von der Partizipation an Wohlstand und politischem Prozeß ausschloß und stattdessen 
an selbstgenügsamer Apathie als Form der Loyalitätsbezeugung interessiert war 
(Maier 1977,S.18 ff.; Linz 1970, S.251f£.; v. Beyme 1971,S. 107). In dieser Situation 
schien lediglich die (wenn auch noch so schüchterne) Öffnung nach außen eine Mo- 
dernisierung der spanischen Wirtschaft und damit den Fortbestand des Franquismus 
in Aussicht stellen zu können. 


Weltmarktbedingungen des »milagro espanol« der sechziger Jahre _ 


Als Spanien Ende der fünfziger Jahre den Versuch aufgab, die Logik des Weltmarkts 
an den Landesgrenzen über die Ausübung territorialer Hoheitsgewalt zu brechen und 
sich von nun an auf das Bemühen beschränkte, die Entfaltun g dieser Logik mit Hilfe 
eines — schwerfälligen und in vieler Hinsicht unstringenten und ineffizienten — Sy- 
stems von Zöllen, Regulierungen des Außenhandels, Investitionsvorschriften und 
staatlichen Entwicklungsplänen (Donges 1976; Vifas u.a. 1979) den Verhältnissen 
des Landes entsprechend zu kanalisieren, hatte der lange internationale Boom nach 
dem 2. Weltkrieg seinen Höhepunkt noch kaum überschritten. Daß das Land sich 
anschicken konnte, die »success-story« der europäischen Wirtschaftswunder um ein 
weiteres Kapitel zu bereichern, lag daran, daß es bei seiner Eingliederung in die in- 
ternationale Arbeitsteilung im Prinzip von demselben Entwicklungsgefälle profitier- 
te, das auch im übrigen (West-)Europa der spektakulären Nachkriegsprosperität zu- 
grundegelegen hatte. Im Rahmen dieses Entwicklungsgefälles verfügte die westliche 
Hegemonialmacht - die USA - für längere Zeit über einen erheblichen Moderni- 
sierungsvorsprung, der sich insbesondere in einer deutlichen internationalen Spit- 
zenstellung im Bezug aufdie Produktivität in ökonomischen Schlüsselbereichen (Au- 
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tomobilindustrie, chemische Industrie, Elektrotechnik, langlebige Gebrauchsgüter 
etc.) manifestierte. Diese Situation ermöglichte den USA die Realisierung von Extra- 
profiten auf dem Weltmarkt, dessen Aufnahmekapazität allerdings gesichert werden 
mußte. Dementsprechendbetrieben die USA ziemlich unmittelbar nach dem Krieg im 
Zuge einer auf Liberalisierung und Expansion abzielenden Weltmarktrekonstruktion 
die Errichtung eines internationalen und hegemonial strukturierten Regulationssy- 
stems, in dessen Mittelpunkt das Weltwährungssystem von Bretton Woods nebst sei- 
ner institutionellen Ausgestaltung (Weltbank, IWF etc.) stand. Bei einmal expandie- 
rendem Weltmarkt konnte das westeuropäische Kapital die Inferiorität seiner Pro- 
duktivität gegenüber den USA durch niedrigere Löhne, höhere Arbeitsintensität und 
längere Arbeitszeiten kompensieren und auf diese Weise konkurrenzfähige Verwer- 
tungsbedingungen herstellen — wobei Länder wie die BRD, Italien und auch Spanien 
besonders privilegierte Positionen einnahmen. Im Falle Italiens und der BRD hatte 
der Faschismus die Arbeiterklasse bis zum Kriegsende mit entsprechenden Nachwir- 
kungen besonders rigide diszipliniert, und in Spanien war diese gewaltsame stäatliche 
Disziplinierung noch immer Realität — wenn auch der Franquismus begrifflich nicht 
pauschal als faschistoid zu qualifizieren ist und die Arbeiter seit dem Beginn der sech- 
ziger Jahre zunehmend Erfolge in ihrem Widerstand verzeichnen konnten.‘ Ein offen- 
sichtlicher mittelfristiger Vorteil einer Kompensierung relativer technologischer 
Rückständigkeit durch Faktoren, die unmittelbar die Mehrwertrate steigern, liegt in 
der geringeren stofflichen und wertmäßigen Kapitalintensität dieser Strategie: die 
geringere organische Zusammensetzung der europäischen Kapitale stimulierte ihre 
Profitrate und provozierte demzufolge Direktinvestitionen seitens der USA. Die hier- 
durch ausgelöste Penetration Westeuropas durch US-Kapital und multinationale 
Konzerne wurde noch zusätzlich beflügelt durch die während der fünfziger und sech- 
ziger Jahre anhaltende finanzielle, technologische und organisationsstrukturelle 
Überlegenheit der Hegemonialmacht, welche dem Effekt einer niedrigeren Zusam- 
mensetzung des Kapitals im Hinblick auf die Profitrate zusätzliche Schubkraft ver- 
lieh. Wenn nach der hier entwickelten Argumentation das internationale Produktivi- 
tätsgefälle die Grundlage für die Entfesselung des langen Nachkriegsbooms bildete, 
so mußte seine Nivellierung der Erosion der internationalen Prosperitätskonstellation 
gleichkommen. Die »technologische Lücke« zwischen den USA und Europa schloß 
sich gegen Ende der sechziger Jahre, und in der Tat begann sich seit dieser Zeit — 
kurzfristig überdeckt durch die teilweise fieberhafte Konjunktur der frühen siebziger 
Jahre - die tiefe Krise des kapitalistischen Reproduktionssystems abzuzeichnen.? - 
Als aber Spanien seit 1959 endgültig alle prinzipiellen Vorbehalte gegenüber einer 
Weltmarktöffnung abgebaut hatte, besaß die Prosperitätskonstellation noch immer 
ungebrochene Wirkungsmacht, und nicht nur das: sie hatte sich in Form des inner- 
europäischen Entwicklungsgefälles verdoppelt, und die Zentren der kapitalistischen 
Welt-allen voran die USA - waren an Spaniens Einbindung undökonomischer Stabi- 
lisierung aus militärisch-strategischen Erwägungen heraus besonders interessiert. 
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Spanien in der internationalen Arbeitsteilung 


Spaniens Weltmarktöffnung kam keiner Intergration in eine amorphe, spontane Dy- 
namik gleich. Vielmehr bedeutete diese Öffnung die bewußte Akzeptanz eines hege- 
monialen Systems, dessen Spielregeln im Rahmen eines komplexen Systems von Re- 
gulationsmechanismen fixiert waren, und implizierte das Eingeständnis von Depen- 
denz und Subordination.!® Nachgerade symbolhaft klar wurde dieser Zusammenhang 
bereits zu Beginn des allmählichen Öffnungsprozesses, als sich Spanien in den frühen 
fünfziger Jahren die dringend benötigte amerikanische Wirtschaftshilfe durch den 
(erst wesentlich später in der Öffentlichkeit bekanntgewordenen) Verlusteines Stücks 
nationaler Souveränität im Zuge des Stützpunktabkommens von 1953 erkaufen muß- 
te (Vinas 1981). Entsprechend hatte der Stabilisierungsplan von 1959 als definitive 
Formalisierung der »apertura« Bezug zu nehmen auf die ökonomischen Dimensionen 
des Weltmarkts — der gleichzeitig Weltmarkt für Warenkapital, produktives Kapital 
und Geldkapital ist -— und dabei den Druck und die Gestaltungswünsche supranatio- 
naler Instanzen, insbesondere der OECD und der Weltbank, zu berücksichtigen. (Zur 
Rolle der OECD und der Weltbank bei der Entstehung des »Plan de Estabilicatiön« 
(vgl. etwa Zelinsky 1984 und Anderson 1970, S. 129 ff.) Zwar ließ der »Plan de 
Estabilicatiön« protektionistischen Vorbehalten und den Präferenzen der spanischen 
Wirtschaftspolitik allerhand - teilweise exzessiv genutzten — Spielraum, und als Ge- 
gen-leistung für die militärische und ökonomische Intergration des Landes in den 
westlichen Block wurde der Franquismus politisch salonfähig, doch wurde 1959 die 
institutionelle und rechtliche Grundlage für die ökonomische Penetration des Landes 
durch das internationale Kapital - allen voran das US-amerikanische — gelegt und 
damit Spaniens dependente Eingliederung in die »pax americana« vollzogen: An die 
Stelle des Systems multipler Wechselkurse trat endgültig die Integration in das Fix- 
Kurs System von Bretton-Woods bei freier Konvertibilität der Pesete, der Außenhan- 
del wurde trotz aller Reserven entscheidend liberalisiert, gleiches galt für die ver- 
schiedenen Formen von ausländischen Direktinvestitionen, ein schmerzlich fühlba- 
res Austerity-Programm sollte Inflation und Zahlungsbilanzprobleme bereinigen, die 
Mitgliedschaft in den wesentlichen supranationalen wirtschaftlichen und politischen 
Entitäten war entweder bereits erreicht oder wurde erstrebt, und die Veränderungen 
in den obersten Rängen der Wirtschaftsadministration spiegelten die neuen Verhält- 
nisse innerhalb des Blocks an der Macht sowie die veränderte internationale Perspek- 
tive. (Zu den Details des Stabilisierungsplans und ihren Auswirkungen vgl. wiederum 
Anderson sowie Donges 1976, S.56 ff. und Moneda y Credito. 70/1959, S. 75 ff.) Daß 
Spaniens sozio-ökonomische Entwicklung der sechziger Jahre als »milagro espahol« 
bekannt wurde und gemessen an den Wachstumsraten der makroökonomischen 
" Aggregate eine >success-story<« darstellt, ändert nichts an seiner dependenten, semi- 
peripheren Stellungim System derinternationalen Arbeitsteilung. Denn Subordination 
im Rahmen des internationalen Reproduktionssystems schließt keineswegs aus, daß 
eine nationale Ökonomie kurz-, mittel- oder langfristig von der Dynamik des letzteren 
profitiert, wie sich an zahlreichen Beispielen zeigen ließe. Andererseits macht eine 
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Fülle von Gegenbeispielen unmittelbar evident, daß eine unter dem Vorzeichen von 
Dependenz betriebene Industrialisierun gspolitik keineswegs automatisch zu Prospe- 
rität und Wachstum führen muß, sondern eine krisenhafte Spirale freisetzen kann, die 
derzeit im internationalen Verschuldungsproblem eine höchst prekäre Zuspitzung 
erfahren hat. Wenn Spanien in den sechziger Jahren nicht den Weg einer >industria- 
lizaciön truncada< (verstümmelten Industrialisierung) ging, dann sicher nicht des- 
halb, weil in dem von außen induzierten Wachstumsschub kein Depressionspotential 
angelegt gewesen wäre. Zwar zog das im internationalen Vergleich äußerst niedrige 
Lohnniveau ausländische Direktinvestitionen in Schlüssselbereichen an mit den 
davon ausgehenden »forward« und »backward-linkages<, zwar erweiterte der Zustrom 
an Geldkapital von außen die innere Ersparnis des Landes, zwar reduzierte Spanien 
tendenziell durch Technologieimport in diesem Bereich seine Rückständigkeit, zwar 
forcierte die staatliche Wirtschaftspolitik entschlossen das Wachstum, zwar ließ der 
Urbanisierungs- und Proletarisierungsprozeß den inneren Markt expandieren, und 
doch hätte das Wachstum von Industrie und Dienstleistungssektor allein nicht aus- 
gereicht, die vom Primärsektor freigesetzten Arbeitskräfte zu absorbieren und damit 
den potentiellen sozialen Sprengstoff der sektoralen Transformation zu entschärfen. 
Vor allem aber blieb die Handelsbilanz, der Saldo der Güterströme, chronisch 
defizitär. Obwohl der Anteil der spanischen Exporte am Welthandel von 0,65% 1964 
auf 1,32% 1985 wuchs und ihr Gewicht bezogen auf das Bruttoinlandsprodukt von 
5% auf 14% stieg und obwohl tendenziell das Exportwachstum das Importwachstum 
übertraf (Alonso 1988, S. 298 f.), warf die Handelsbilanz 1960 letztmalig für (min- 
destens) drei Jahrzehnte einen positiven Saldo ab. In dieser Tatsache gelangen ein — 
bezogen auf Weltmarktstandards - trotz relativer Verbesserung insuffizientes Pro- 
duktivitätsniveau und eine inadäquate Allokation der Ressourcen zum Ausdruck, die 
im Zusammenspiel mit einer umfangreichen industriellen Reservearmee in einen de- 
pressiven Teufelskreis von Außenverschuldung, strangulierter Industrialisierung und 
Verelendung hätten münden können. Daß eine solche kumulative Destabilisierung 
eben nicht zustande kam, lag nicht zuletzt daran, daß zwei »Sicherheitsventile< den 
Überdruck der Wachstumsdynamik kanalisieren halfen: Der Tourismus-Boom brach- 
te nicht nur entscheidende Devisenmengen, um die Zahlungsbilanz trotz negativer 
Handelsbilanz im Gleichgewicht zu halten (Alonso 1988, S. 306 ff.), sondern schuf 
darüber hinaus direkt und indirekt Hunderttausende von Arbeitsplätzen, und der Ex- 
port von Arbeitskräften vor allem nach Frankreich, Belgien und in die BRD schöpfte 
das überschüssige Angebot an Arbeitskräften ab, und assistierte — über die Transfer- 
zahlungen der im Ausland arbeitenden Spanier — dem Tourismus als Devisenbringer. 
So sehr aber’fourismus-Boom und Export von Arbeitskräften aus der Perspektive ma- 
kroökonomischer Buchhaltermentalität zur Stabilität des Wachstums- und 'Transfor- 
mationsprozesses in Spanien beitrugen, so sehr verweisen beide auf die internationa- 
le ökonomische Abhängigkeit des Landes, über deren Natur in der spanischen Linken 
bereits in den siebziger Jahren heftig diskutiert wurde.!! Dabei herrscht Einmütigkeit 
zwischen den verschiedenen argumentativen Varianten bei der Bestimmung der 
spanischen Position im Rahmen der »cadena imperialista< (imperialistische Kette), 
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Spanien befinde sich in der dependenten Situation einer Semiperipherie, die das Land 
deutlich sowohl in den Zentren der Weltwirtschaft als auch von den Ländern der 
Dritten Welt (der Peripherie) unterscheide, Das Land werde zwar vom Kapital der 
Zentren ökonomisch penetriert, besitze aber selbst nicht die Kraft, diese Penetration 
reziprok zu gestalten, was gerade den Unterschied zwischen Zentrum und Semiperi- 
pherie ausmache. Andererseits habe sich — anders als in den Ländern der Peripherie 
— um das spanische Finanzkapital herum eine nationale Bourgeoisie entwickelt, die, 
obgleich eng mit dem internationalen Kapital verbunden, eine totale Denationalisie- 
rung des Industrialisierungsprozesses und den daraus folgenden Enklavencharakter 
des »modernen Sektors« verhindert habe (Berzosa u. Arbell 1981, S. 305 ff.). Kontro- 
vers dagegen wird diskutiert, welche Mechanismen als entscheidend für die kontinu- 
ierliche Reproduktion von Subordination und Ausbeutung der spanischen Ökonomie 
zu betrachten sind. Bueno Lastra und Garcfa de la Cruz etwa führen in diesem Zusam- 
menhang an erster Stelle die Struktur der internationalen Handelsbeziehungen und 
die Funktionsweise des internationalen Währungssystems ins Feld. Die technologi- 
sche Abhängigkeit Spaniens erfordere Produktionsmittelimporte vor allem seitens 
der USA und der BRD. Die importierten Produktionsmittel aber seien technisch auf 
großdimensionale Märkte zugeschnitten, was die Nutzung der »economies of scale« 
für das spanische Kapital wegen des engen nationalen Marktes erschwere und seine 
Konkurrenzfähigkeit auf dem inneren wie auf dem äußeren Markt beeinträchtige — 
eine Situation, dienoch durch Zollschranken für spanische Exporte zugespitzt werde. 
Diese Konstellation berge einen kontinuierlichen latenten Abwertungsdruck auf die 
“spanische Währung in sich, dessen Realisierung immer wieder von den hegemonialen 
Institutionen des Weltwährungssystems eingefordert werde. Abwertungen aberkom- 
men einem Werttransfer zu Ungunsten Spaniens gleich, weil sie jeweils die Erhöhung 
der Gütermenge implizieren, die das Land exportieren muß, um ein fixes Quantum 
notwendiger Ausrüstungsgüter importieren zu Können. Den ausländischen Direktin- 
vestitionen dagegen messen die beiden Autoren nur geringe Bedeutung für die Sub- 
ordinierung der spanischen Ökonomie bei, weilsie in den verschiedenen Formen nach 
ihren Berechnungen wenig zur Erhöhung der spanischen Exporte beitrügen und be- 
zogen auf die Bruttokapitalbildung zwischen 1965 und 1974 lediglich zwischen 4 
und 6% ausmachten (Bueno Lastra und Garcia de la Cruz 1981, S. 317 ff.). Demge- 
genüber machen Berzosa/Arbell und auch Vidal Villa- m.E. berechtigterweise — gel- 
tend, daß die Penetration durch die multinationalen Konzerne wegen ihrer sektoralen 
Konzentration zu einer tendenziellen Denationalisierung gerade der ökonomischen 
Schlüsselbereiche führe, daß daraus effiziente ökonomische und politische Pressions- 
möglichkeiten resultieren und daß die Handelsströme der Multis die spanische Zah- 
lungsbilanz negativ beeinträchtigen, weil hohen Importen ihrer »Töchter« in das Land 
lediglich geringe Exporte gegenüberstünden (Berzosa u. Arbell 1981,S. 308 ff.; Vidal 
Villa 1981, S. 300 ff.), 
So wichtig diese Diskussion für die Bestimmung des spanischen — dependenten — 
Standorts im Rahmen der internationalen Reproduktion des Kapitals ist, und so deut- 
lich sie die Sensibilität der spanischen Ökonomie für die Effekte der Weltmarktten- 
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denzen werden läßt, so wenig kann sie den inneren sozio-ökonomischen Transforma- 
tionsprozeß erfassen, den die spanische Gesellschaft seit dem Beginn der sechziger 
Jahre durchlief, Denn die »Apertura< von 1959 induzierte nicht lediglich einen quan- 
titativen Zustrom von Kapital in seiner verschiedenen Formen, Know-How und Tou- 
risten einerseits und eine Abwanderung von Arbeitskräften andererseits. Vielmehr 
figurieren diese Tendenzen lediglich als ziemlich problemlos quantifizierbare ökono- 
mische Kristallisationspunkte des Imports eines Akkumulationsregimes, dem eine 
komplexe wirtschaftliche, institutionelle und kulturelle Spezifik eignete und dessen 
eigenwillige Anpassung an die spanische Realität zunächst die Weltmarktöffnung von 
1959 in eine >innere Prosperitätskonstellation« übersetzte, die sich aber später — syn- 
chron zur und im Zusammenhang mit der internationalen Entwicklung - verschliß 
und in die Krise der siebziger Jahre einmündete. 


Zur prinzipiellen Dynamik des Fordismus in Spanien 


Wenn in den folgenden Einlassungen die Begriffe Akkumulationsregime und Regu- 
lationsweise benutzt werden, so geschieht das in Anlehnung an die Regulationstheo- 
rie in der Version, wie sie Alain Lipietz vorgelegt hat (1985, S. 119 ff.). 

Obwohl die Geschichte der kapitalistischen Produktionsweise eine schillernde Viel- 
zahl konkreter Akkumulationsmodelle und mit ihnen korrespondierender Regula- 
tionsweisen kennt, scheintes der Regulationstheorie (mit, wie ich meine, guten Grün- 
den) möglich, diese Vielzahl zu analytischen Zwecken aufeinige wenige Archetypen 
zu reduzieren (Lipietz 1985, S. 119 ff.). Das hieran für unseren Zusammenhang Ent- 
scheidende ist, daß in den zwanziger und dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts in den 
USA ein neuer — der sogenannte fordistische — Typ nationalstaatlicher Regulierung 
entstand, dersich 1945 mitdem Aufstieg der USA zurneuen hegemonialen Macht des 
westlichen Blocks tendenziell globalisierte und dem die sich herausbildenden inter- 
nationalen Formen der Regulierung des Weltmarkts funktional entsprachen. Stark 
schematisierend läßt sich die nationalstaatliche Dimension des Fordismus fassen als 
ein Akkumulationsregime, das basiert auf einer sich verallgemeinernden tayloristi- 
schen Massenproduktion bei gleichzeitiger - durch Kompromisse im Verhältnis von 
Lohnarbeit und Kapital ermöglichter -proportionaler Ausweitung der kaufkräftigen 
Massennachfrage. Diesem Akkumulationsregime entsprechen ein keynesianisch 
orientierter Staatstypus als Regulationsinstanz und die »Amerikanisierung« der Ge- 
sellschaft als kulturelles >Treibhaus«. Die Artikulation der verschiedenen nationalen 
- zentralen, peripheren und semiperipheren — Fordismen erfolgt über den kapitalisti- 
schen Weltmarkt, dessen Regulation die Hegemonialmacht USA mit Hilfe zentraler 
Medien - vor allem des Weltgeldes Dollar — und institutioneller Formen organisiert 
(Altvater 1987,S.24 ff.u.S. 196 ff.). Die nationalen Aspekte fordistischer Regulation 
hat Lipietz auf vier Ebenen systematisiert: 


»— ein Lohnverhältnis, das gekennzeichnet ist durch mittelfristige Vertragsbeziehungen bei den direkten 
Löhnen, durch die Ausdehnung des indirekten Lohns anhand von Transferzahlungen und durch gesetzliche 
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Verfahren zur Indexierung des Nominallohnwachstums an dasjenige der Preise und nach 1968 explizit 
sogar an das Wachstum der Produktivität .... 

— Eine Zentralisierung des Kapitals in Bereichen des Industrie- und Finanzkapitals, die in der Lage sind, 
ihren Angebotspreis mittels eines Verfahrens der Preisanhebung (»mark-up«) zu fixieren, welches zu- 
nehmend rigider gegenüber konjunkturellen Schwankungen ist. ... 

— Die Ausweitung des Kreditgeldes durch das Banksystem entsprechend den Geldmengen, die durch die 
Gesetze der Entwicklung des Lohnsystems und der Nominalpreise erforderlich sind ... 

— Eine beträchtliche Verstärkung der Rolle des Staates, nicht so sehr (und im Gegenteil zu den Prognosen 
von J. M. Keynes) durch die direkten öffentlichen Ausgaben als vielmehr durch die Steuerung des 
Lohnverhältnisses und des Geldes ...« (Lipietz 1985, S. 124 £.) 


Im Zuge seiner Globalisierung erreichte das fordistische Akkumulationsmodell 1959 
Spanien. Die in dieser Aussage implizierte Forschungsstrategie muß detailliert ana- 
lysieren, wie die tayloristische Organisation der Produktion - induziert von den In- 
vestitionen des Auslandskapitals in bestimmten Leading-Sektoren—-profilierte und an 
welche Grenzen dieser Prozeß stieß. In einem weiteren Schritt wird die Anlayse zei- 
gen müssen, wie sich ein anfälliges Entsprechungsverhältnis in der internen Dynamik 
von Produktion und Nachfrage entwickelte, indem letztere zwar stark expandierte, 
aber den verschiedenen Dimensionen des Angebots in manchen Bereichen nachhink- 
te, um ihnen in anderen Bereichen vorauszueilen. Schließlich wird nachzuweisen 
sein, wie. der franquistische Staat - anknüpfend an traditionelle Formen gesellschäft- 
licher Regulation und diese transformierend — über die Kodifizierung des Lohn-, des 
Waren- und des Geldverhältnisses sowie regulative Aktivitäten auf den von Lipietz 
benannten Feldern über ein Jahrzehnt lang die relative Kohärenz des Akkumulations- 
prozesses sicherstellen konnte-zumindest aber nichtentscheidend störte. Dabei wird 
sich zeigen, daß sich im Zuge der fordistischen Akkumulation während der sechziger 
Jahre derartige nationale und internationale Widerspruchspotentiale aufbauten, daß 
die fordistische Akkumulation Mitte der siebziger Jahre im internationalen Maßstab 
an ihre definitiven Grenzen stieß und im Wege einer konfliktiven Suche auch in Spa- 
nien durch eine neue Logik ersetzt werden mußte. Die Konfliktivität dieses Suchpro- 
zesses aber überforderte die Regulationskompetenz und Anpassungsfähigkeit des 
Staates in seiner franquistischen Variante. Der Franquismus wurde so ein Opfer des 
von ihm selbst - Anfang der sechziger Jahre aus Selbsterhaltungstrieb - entfesselten 
Modernisierungsprozesses. 1975 war Spanien endgültig gezwungen, nun endlich 
auch die Modernisierung des politischen Subsystems nachzuvollziehen. Die ökono- 
mische Krise schwelte, bis sich die neuen gesellschaftlichen Interaktionsmechanis- 
men (vorerst) Konsolidiert hatten und die Konfiguration einer »postfordistischen« 
Entwicklungslogik in Angriff genommen werden konnte. Den Grundstein für diese 
Entwicklung legten 1977 die berühmten »pactos de Moncloa<, doch sie mündete erst 
Mitte der achziger Jahre — wiederum in Zusammenhang mit der Weltmarkt-Tendenz 
- in einen (sehr ambivalenten) neuen Aufschwung ein. 

Die Umsetzung dieser Hypothesen in eine gut fundierte, stringente und wesentlich 
differenzierte Argumentation ist Ziel eines größeren, für die kommenden Jahre ge- 
planten Forschungsprogramms. Auf dem gegenwärtigen Stand meiner Arbeiten ist 
über eine vergröbernde und vorläufige Argumentationslinie noch nicht hinauszuge- 
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langen. Im Zuge einer solchen werde ich den Rest dieses Aufsatzes dazu nutzen, 
anhand der zentralen Regulationsebene, dem Lohnverhältnis, die Mechanik von ÄAuf- 
stieg und Fall des Fordismus in Spanien zu skizzieren. 


Das fordistische Lohnverhältnis und die Krise des Fordismus in Spanien 


Bei der Breite des Erkenntnisinteresses, das die meisten Regulationstheoretiker in 
ihren Prolegomena zureigentlichen empirischen Anlayse zum Ausdruck bringen, und 
das in der Regel auf die Erfassung aller - oder doch der meisten — aus sozioökonomi- 
scher Sicht zentralen gesellschaftlichen Verhältnisse zielt, wundert es auf den ersten 
Blick, daß dann im Fortgang der Argumentation der Akzent fast immer eindeutig auf 
der Dynamik des Lohnverhältnisses liegt. Dieser Tatbestand spiegelt zweifellos ein 
methodisches Desiderat der Regulationstheorie wider (Hurtienne 1988, S. 188 f.), 
dennoch scheint mir andererseits der dem Lohnverhältnis eingeräumte Primat zu- 
mindest für einen ersten Zugang zur Interpretation gesellschaftlicher Entwicklung 
unter kapitalistischen Verhältnissen legitim. Denn nicht nur ist das Lohnverhältnis 
gleichsam die Keimzelle jeder kapitalistischen Reproduktion, sondern darüber hin- 
aus korrespondiert die Tendenz seiner Komponenten unmittelbar mitdem Verlauf der 
Schlüsselgröße kapitalistischer Akkumulation: der Profitrate. Wenn es bei der staat- 
lich kodifizierten Transformation und Regulation der zentralen gesellschaftlichen 
Verhältnisse um die Kohärenz des zugrundeliegenden Akkumulationsregimes geht, 
so hat sie sich in letzter Instanz auf die privatkapitalistische Rentabilität zu beziehen 
— muß doch deren Erosion zwangsläufig Investition und Akkumulation zum Stocken 
respektive Erliegen bringen. 

Es wurde nun bereits weiter oben herausgearbeitet, daß das Lohngefälle und die 
übrigen Modalitäten des Lohnverhältnisses in Spanien — von Arbeitszeitregelungen 
bis hin zur Regulation von Arbeitskämpfen — in den sechziger Jahren für das Kapital 
der Zentren die Perspektive von in diesem Land zu erzielenden Extraprofiten er- 
öffnete und seinen Zustrom provozierte. Dieser Zustrom Konzentrierte sich in seinen 
verschiedenen Formen auf bestimmte avantgardistische Sektoren des industriellen 
Bereiches, vor allem auf die chemische Industrie, die Automobilindustrie, den Ma- 
schinenbau und die Nahrungsmittelindustrie (Mufioz u.a. 1978, S. 114 ff.; Kindelän 
1981, S. 436 f.). Nach den Herkunftsländern der einströmenden Kapitalien aufge- 
schlüsselt, figurierten die USA deutlich als Protagonist des Penetrationsprozesses, in 
dem sich die beteiligten US-Konzerne entweder direkt oder über Töchter - vor allem 
in der Schweiz — engagierten. Bei den akkumulierten Investitionen in Mehrheitsbe- 
teiligungen an spanischen Unternehmen etwa machte der vereinigte Anteil der USA 
und der Schweiz bis Dezember 1975 mehr als 50% aus, mit weitem Abstand gefolgt 
von der BRD, Frankreich und Großbritannien (Munoz u.a. 1978, S. 127 ff.). Selbst- 
verständlich aber schlugen insbesondere die Gründung von Tochterunternehmen 
durch die Multis und die großdimensionalen Importe von Ausrüstungsgütern und 
Know-How aus den Zentren nicht lediglich bei den jeweils entsprechenden Bilanz- 
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salden zu Buche, sondern transportierten die Implantation der standardisierten, tay- 
loristischen Massenproduktion in Spanien, die unter den Bedingungen einer — wie 
auch immer protektionistisch moderierten - Weltmarktkonkurrenz tendenziell im na- 
tionalen Maßstab proliferieren mußten. Lipietz illustriert den Prozeß an eben jenem 
Unternehmen, das bereits bei der Inauguration des fordistischen Akkumulationsmo- 
dells in den USA Pate gestanden hatte: 

»Einmal mehr erzielte Ford den Durchbruch mit der Unterzeichnung eines Abkommens mit Spanien, das 
die Grundlage schuf für ein neues Reallokationskonzept. Dieses Konzept verband Importsubstituierung für 
einen inadäquaten lokalen Markt mit der Nutzung des Landes für Re-Export-Operationen. Einerseits würde 
Spanien trotz des relativ wenig entwickelten Konsums der Arbeiterklasse einen expandierenden Markt 
abgeben; andererseits würde es im Gegenzug zu einer klaren Bindung an Produktion und Re-Export in 
massiven Quantitäten bei bestimmten Komponenten einen gedrosselten Integrationskoeffizienten akzep- 
tieren, (so daß Auffächerung der Produktionssegmente eine eher geringe Ausprägung erfuhr). So setzte das 
Präferenzabkommen (oder »Lex Ford«) von 1972 die Mindestintegrationsrate von 95 auf 66% herab, 
während Ford sich verpflichtete, zwei Drittel des Outputs zu re-exportieren und seinen Umsatz in Spanien 
um höchstens 10% zu erhöhen. Gleichzeitig stimmte die Regierung erhöhten Ziffern bei maschinellen 
Werkzeugen zu. Als sich auch General Motors mit lokalen Fabriken niederließ, wurde Spanien die große 
Region III< der europäischen Motor-Industrie.« (Lipietz 1982, S. 456 f.) 


Natürlich trägt diese Implantation des Fordismus in Spanien Züge von Dependenz und 
Unvollständigkeit: Ford handelt der auf Modernisierung bedachten spanischen Re- 
gierung profitable Konditionen ab, die ökonomischen Integrationseffekte im Zusam- 
menhang mit der Niederlassung des Auto-Multis bleiben vergleichsweise bescheiden, 
und gleiches gilt für die induzierte Expansion des spanischen Marktes. Dennoch, die — 
wenn auch widersprüchliche und nicht bis zur letzten Konsequenz getriebene — Welt- 
marktöffnung von 1959 implizierte für Spanien den Übergang zu einem neuen Akku- 
mulationsmodell — eben dem fordistischen, das sich (auch) im Bezug auf das Lohnver- 
hältnis entscheidend von dem autarkieorientierten der vorhergehenden Phase abhebt. 
Traditionell wird diese Entwicklung in der spanischenn Linken auf den Begriff gebracht 
als Ablösung eines Regimes, das primär auf der Aneignung des absoluten Mehrwerts 
basiert habe, durch die »moderne« Orientierung auf den relativen Mehrwert: 

» nachdem die Liberalisierung und wirtschaftliche Öffnung nach außen einmal begonnen worden war, ... 
Instauration von Mechanismen zur Aneignung des relativen Mehrwerts, diees dank der intensiven Nutzung 
im Überschuß vorhandener Arbeitskraft erlaubte, das Produktivitätsniveau zu Kosten zu steigern, die sich 
sehr viel niedriger ausnahmen als in den entwickelten Ländern.« (Mufioz u.a.1978, S. 29; vgl. auch Car- 
ballo 1981, [a u. b], $. 89 ff. u. $. 233 ff.) 

Aber der Fordismus erschöpfte sich nicht in der Ausbreitung von Massenproduktion 
bei wachsender Produktivität, Steigerung des relativen Mehrwerts und daraus resul- 
tierender hoher Profitrate. Denn der kapitalistische Reproduktionsprozeß läßt sich 
nicht einfach auf den Produktionsprozeß restringieren, sondern figuriert als sensible 
Einheit von Produktion und Realisierung. Da in Spanien die fordistische Industriali- 
sierung eben nicht auf eine vom Auslandskapital abhängige Enklave beschränkt und 
damit verstümmelt blieb, sondern von dieser ausgehend gleichsam in konzentrischen 
Kreisen profilierte — worin sich je gerade ein zentraler Unterschied zwischen Peri- 
pherie und Semiperipherie manifestiert —, mußte der Expansion der Produktion eine 
Expansion des Marktes gegenüberstehen. Daß diese Marktexpansion niemals zu ei- 
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ner wirklich gleichgewichtigen Entsprechung von Angebot und Nachfrage auf natio- 
naler Ebene führte, zeigt der massenhafte Abfluß von Arbeitskraft ebenso unmittelbar 
wie die Tatsache, daß Spanien gleichzeitig zu einem Nettoimporteur von Nahrungs- 
mitteln wurde, während es erhebliche Überschüsse in den klassischen Produkten sei- 
ner traditionellen Landwirtschaft produzierte (Lieberman 1982, S. 72 ff.). Dennoch, 
die Expansion des nationalen Marktes verlief natürlich großdimensional und ruhte 
auf zwei zentralen Säulen: a) auf der Transformation des Lohnverhältnisses und b) 
dem sektoralen Wandel, 

Zu a) Die institutionellen Voraussetzungen für den Wandel des Lohnverhältnisses 
wurden seit 1958 durch den Erlaß des »>Ley de convenios colectivos« (Gesetz überkol- 
lektive Abkommen) geschaffen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte der Staat im Rahmen 
der vertikalen Syndikate das Lohnverhältnis bezüglich sämtlicher Sektoren in allen 
seinen Dimensionen paternalistisch-repressiv reguliert, wozu insbesondere die Fixie- 
rung von mehr oder weniger repräsentativen Minimallöhnen gehörte, Der Inexistenz 
des Streikrechts und der Verbreitung juristischer Willkür in vielen den Arbeitsplatz 
betreffenden Fragen stand ein weitreichender Kündigungsschutz gegenüber — der 
aber eben an politisch konformes Verhalten gebunden war. Im Laufe der sechziger 
Jahre nun gewannen die »convenios colectivos< steigende Bedeutung, insbesondere 
für die Gestaltung der Lohnentwicklung, vor allem seit mit den »comisiones obreras« 
(Arbeiterkommissionen) ab 1962 eine effektive Form gewerkschaftlicher bzw. qua- 
sigewerkschaftlicher Organisation im Schoße der offiziellen Syndikate gefunden und 
entwickelt worden war, die deren repressiv-paternalistische Funktionalität immer 
weiter aushöhlten. Die staatliche Regulierung des Lohnniveaus wurde zurück ge- 
drängt auf die Festlegung garantierter Mindestlöhne (seit 1963) bei gleichzeitiger 
Fixierung maximaler Lohnsteigerungen (seit 1965), doch hatten die staatlich gesetz- 
ten Eckdaten zunehmend weniger mit der tatsächlichen Reallohnentwicklung ge- 
mein. Diese wurde vielmehr durch die »convenios colectivos< auf der Ebene von Sek- 
toren und - vor allem - einzelnen Unternehmen determiniert. Lufs Toharia zeigt, daß 
die Reallohnentwicklung in Spanien während der sechziger Jahre grosso modo 
parallel zur Entwicklung der Produktivität verlief — was der Realisierung des Kern- 
elementes im fordistischen Lohnkompromiß, der auf ein Entsprechungsverhältnis 
von Massenproduktion und kaufkräftiger Nachfrage zielt, gleichkommt (Toharia 
1986, S. 166). Dabei darf nun allerdings nicht übersehen werden, daß das Lohnver- 
hältnis in Spanien im Vergleich zum restlichen Westeuropa und den USA erhebliche 
Besonderheiten aufwies, weshalb Toharia von der Implantation eines »Pseudo-For- 
dismus« spricht: 


»Also kann man in diesem Sinne (der Lohnentwicklung) von der Implantierung eines fordistischen Lohn- 
verhältnisses sprechen, wenn auch mit bemerkenswerten Besonderheiten: einerseits die Existenz eines pa- 
ternalistisch - repressiven Systems von Arbeitsbeziehungen und die Inexistenz eines sozialen Schutzes so- 
wie eines entwickelten Steuersystems; andererseits, die ausgeprägte Staatsintervention und, vor allen, die 
hohen Zollmauern zum Schutz der nationalen Industrie vor äußerer Konkurrenz.« (Toharia 1986, S. 166.) 


Nichtsdestweniger bleibt die tendenzielle Parallelität von Produktivitätsentwicklung 
und Reallohnentwicklung ein wesentlicher Faktor zur Erklärung der fragilen Kohä- 
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renz von Produktion einerseits sowie Distribution und Reallokation andererseits im 
Zeitablauf. 

Zu b) Bei gegebener Reallohnentwicklung und Konsumentwicklung mußten natür- 
lich die von Lohnsteigerungen induzierten Multiplikatoreffekte wesentlich abhängen 
von der Masse der im Rahmen des Lohnverhältnisses formierten Bevölkerungsteile. 
In diesem Zusammenhang erforderte und bewirkte die Freisetzung der fordistischen 
Prosperitätsspirale einen radikalen Wandel in der sektoralen Struktur der spanischen 
Ökonomie, welch letztere sich bis in die fünziger Jahre hinein als eine Gemengelage 
verschiedener Produktionsweisen darstellte, im Rahmen derer der traditionellen 
Landwirtschaft eine deutliche Präponderanz zukam. Nicht nur verdoppelte sich ihr 
schieres ökonomisches Gewicht — das sich in entsprechenden Beiträgen zum Sozial- 
produktebenso spiegelte wie in ihrem Anteil an der erwerbstätigen Bevölkerung -als 
entsprechendes Einflußpotential in der politischen Superstruktur und Referenzsy- 
stem bei der Ausprägung offizieller Ideologien und gesellschaftlich normierender 
Mentalitäten, sondern darüber hinaus bestimmte der Rhythmus der Landwirtschaft 
(vor allem die Ernten) das konjunkturelle Erscheinungsbild der Ökonomie insgesamt 
(Garcia Delgado 1981, S.411). Die innere Logik der Reproduktion dieser traditionel- 
len Landwirtschaft basierte auf dem Anbau bestimmter »klassischer Produkte< (Ge- 
treide, insbesondere Weizen Olivenöl, Wein, Zitrusfrüchte) mit Hilfe technologisch 
archaischer Methoden, die sich bei weitestgehendem Verzicht auf Maschinisierung 
und Knappheit an modernen Düngemitteln auf die Anwendung reichlich vorhandener 
agrarischer Arbeitskräfte zu Niedrigstlöhnen und die Reproduktion der weitaus mei- 
sten Produktionsinputs im Agrarsektor selbst stützen. Dabei perpetuierte sich ein 
extremes Maß an agrarischer Konzentration, im Rahmen derer sich relativ wenige — 
nicht selten ineffektiv bewirtschaftete - Latifundien und eine riesige Masse von — pre- 
kär dimensionierten — Minifundien gegenüberstanden. Naredo und andere haben 
überzeugend nachgewiesen, daß diese traditionelle Landwirtschaft, deren Struktur 
die staatliche Wirtschaftspolitik bewußt konservierte und lediglich bisweilen halb- 
herzig zu retuschieren bemüht war, bis Ende der fünziger Jahre kaum in den Zirku- 
lationsprozeß des kapitalistischen Industriesektors einbezogen war und als Markt für 
letztere nahezu vollkommen ausfiel. Vielmehr vollzog sich in der Landwirtschaft bis 
1959 eine »primitive Akkumulation« in nicht unerheblichem Ausmaß, die später für 
den »Take-off« der sechziger Jahre funktionalisierbar werden sollte (Naredo u.a. 1977, 
S. 22 ff.). Die Implantation des fordistischen Industrialisierungsmodells in Spanien 
brachte dann innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit nach 1959 die Zersetzung der 
traditionellen Landwirtschaft und die subalterne Integration des primären Sektors in 
die Reproduktionsschleifen von Industrie und Dienstleistungsbereich im Wege eines 
Prozesses der »inneren kapitalistischen Landnahme«. Burkhart Lutz hat diesen Ter- 
minus in Anlehnung an Rosa Luxemburg geprägt und im Rahmen einer sehr inter- 
essanten Argumentation gezeigt, daß auch in den Zentren des Fordismus der lange 
Nachkriegsboom unmittelbar mit der kapitalistischen Durchdringung des Agrar- 
bereichs zusammenhing.'? Stark schematisiert und auf unseren Zusammenhang zu- 
geschnitten lief dieser Prozeß in Spanien folgendermaßen ab: Liberalisierung und 
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Weltmarktöffnung von 1959 vermittelten der industriellen Expansion einen entschei- 
denden Impuls. Dieser schlug sich nieder in einer steigenden Nachfrage nach Ar- 
beitskraft (- die noch flankiert wurde von der Überschußnachfrage in den europäi- 
schen Zentren —) im sekundären und tertiären Bereich und führte zu einer massenhaf- 
ten Abwanderung von Arbeitskräften aus der Landwirtschaft und einem großdimen- 
sionalen Urbanisierungsprozeß, der sich vor allem in Barcelona, Madrid und den gro- 
Ben industriellen Zentren des Baskenlandes kristallisierte. 

Während dies einerseits einer enormen quantitativen Expansion des Lohnverhältnis- 
ses gleichkam und die Zahl derjenigen entscheidend erhöhte, die zur Sicherung ihrer 
Reproduktion unmittelbar auf marktförmige Austauschprozesse angewiesen waren, 
führte die beschriebene Mechanik andererseits tendenziell zu Arbeitskräftemangel in 
der Landwirtschaft und damit verbundenen Lohnsteigerungen. Dies wiederum unter- 
grub die Rentabilität der traditionellen Landwirtschaft und gab zur Mechanisierung 
und Kapitalisierung dieses Sektors Anlaß, was abermals den Absatzmarkt für indu- 
strielle Produkte erweiterte, selbst wenn die für die Modernisierung erforderlicher 
Mittel längst nicht von allen landwirtschaftlichen Betrieben aufgebracht werden 
konnten (Naredo u.a. 1977, S. 177 ff.). Am Ende der franquistischen Etappe dieses 
Transformationsprozesses, der den Motor fordistischer Akkumulation über eine De- 
kade lang mit Brennstoff gefüttert hatte, stand Mitte der siebziger Jahre eine sektorale 
Struktur der spanischen Ökonomie, die sich zusehends dem für die westlichen Indu- 
strienationen typischen Muster angeglichen hatte: die Landwirtschaft hatte ihre tra- 
ditionelle Vorrangstellung eingebüßt und war von ihrer relativen Bedeutung her weit 
hinter Industrie- und Dienstleistungssektor zurückgefallen. So fiel der Beitrag des 
primären Sektors zum Bruttoinlandsprodukt von 23,7% 1954/55 auf 14,9% im Jahre 
1971/72 (Donges 1976, S. 147) — um dann bis 1987 weiter abzusinken auf 5,8% 
(Fuentes Quintana 1988, S. 66.).'? Nach 1973 setzte zwar der primäre Sektor weitere 
Arbeitskräfte frei, doch sahen sich diese nun einer insgesamt stagnierenden bzw. 
rückläufigen Entwicklung der Nachfrage in der Restökonomie gegenüber — und zwar 
nicht nur im Inland. Die Kohärenz der fordistischen Prosperitätskonstellation hatte 
sich zerfasert.'* 

Das Rentabilitätskalkül (nicht zuletzt des Auslandskapitals) hatte — wie beschrieben 
— den fordistischen Boom der sechziger Jahre ausgelöst, der tendenzielle Fall der 
Profitrate war der Kernprozeß, der seiner Fortsetzung seit Ende der Dekade den Bo- 
den entzog. Dieser Fall der Profitrate ergab sich gleichsam als Resultierende einer 
Fülle von zentrifugalen Kräften, die aus den inneren Widersprüchen der fordistischen 
Expansion in Spanien heraus nach und nach Wirkungsmacht gewonnen hatte. Zwar 
war die innere Liberalisierung der spanischen Ökonomie seit 1959 relativ zaghaft ge- 
blieben, dennoch hatte sie die Konkurrenz als Exekutor der allgemeinen Bewegungs- 
gesetze kapitalistischer Akkumulation inthronisiert und die Formen ihrer Austragung 
tendenziell normalisiert. Neben dem Buhlen um die staatlich gewährten Privilegien 
gewann zunehmend die individuelle Produktivität als Bezugsgröße der Konkurrenz 
an Bedeutung. Doch genau damit war eine Tendenz zur Steigerung der technischen 
und organischen Kapitalzusammensetzung angelegt, die mittelfristig den Kanoni- 
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schen Druck aufdie Entwicklung der Durchschnittsprofitrate ausüben mußte. Zusätz- 
liche Schubkraft erhielt die Steigerung in der Kapitalintensität der Produktion erstens 
durch die technologische Dependenz Spaniens bei den Ausrüstungsinvestitionen, 
zweitens durch die Rigiditäten des Arbeitsmarktes (Defizite im Ausbildungssystem, 
patriarchalischer Kündigungsschutz etc.) und drittens durch die Dynamik der Lohn- 
entwicklung. Diese nämlich spiegelte - bereits seit Mitte der sechziger Jahre - die re- 
lativ rasch und unaufhaltsam voranschreitende Konsolidierung der spanischen Arbei- 
terbewegung wider und verhinderte, daß die Entwicklung der Mehrwertrate den Fall 
der Profitrate hätte konterkarieren können. Bei grundsätzlicher Parallelität lagen die 
Steigerungsraten bei den Löhnen von 1964 bis 1972 stets leicht über den gesamtwirt- 
schaftlichen Produktivitätszuwächsen, woraus sich ein kontinuierliches Wachstum 
der Arbeitskosten ergab. Erst ab 1972 kehrte sich diese Entwicklung — kurzfristig — 
um (Toharia 1986, S. 166.). Insgesamt ergab sich also mit Fortschreiten des fordisti- 
schen Booms eine sinkende allgemeine Profitrate und damitein latentes— aber immer 
akuter werdendes — Strangulationspotential für den Akkumulationsprozeß.'’ Zu- 
nächst aber wurde dessen Virulenz durch Überwälzung des Rentabilitätsdrucks in die 
Preise — und unter Inkaufnahme einer dadurch ausgelösten Inflationsspirale - noch 
künstlich perpetuiert, bis der Weltmarkt durch den Ölschock die Strukturkrise in den 
Eklat trieb. Ihre Dimension- in Spanien zunächst auf rein konjunktureller Ebene ver- 
mutet-trat erst schmerzlich in das gesellschaftliche Bewußtsein, als sich der fordisti- 
sche Boom nach 1974 hartnäckig und endgültig allen Wiederbelebungsversuchen 
verschloß. — In dieser Allgemeinheit ist die Erosion des fordistischen Zyklus in Spa- 
nien in sich schlüssig rekonstruierbar und ist auch — wenn auch unter anderem Etikett 
- in der spanischen Linken schon mehrfach in ähnlicher Form thematisiert worden. 
(Vgl. etwa die Artikel von Roberto Carballo und Jose A. Moral Santin 1981.) Aus der 
skizzierten Argumentation ergeben sich aber eine Reihe von entscheidenden Fragen 
und Problemen. Das zentrale methodische Problem betrifft ihre statistische Unterfüt- 
terung. So sind die vorliegenden Versuche, den Verlaufder allgemeinen Profitrate und 
ihrer Komponenten über Indikatorenbildungnachzuvollziehen, viel zu grobschlächtig, 
um wirklich haltbare Schlußfolgerungen zuzulassen. Die - sonst durchaus lesenswer- 
ten — Bemühungen von Santin und Carballo etwa kranken u.a. an einer völlig unzu- 
reichenden Berücksichtigung der hochkomplizierten Beziehung zwischen Werten, 
Produktionspreisen und Marktpreisen und einer (nahezu vollkommenen) Vernachläs- 
sigung des Verhältnisses von Monopolprofiten und durchschnittlicher Tendenz der 
Kapitalverwertung. (Für eine Zusammenfassung der diesbezüglichen Diskussion 
etwa Wellhöner 1989, S. 34 ff.) So liegt bisher kein — methodisch wenigstens eini- 
germaßen hieb- und stichfestes — empirisches Bild des Verlaufs der Profitrate auf 
gesamtwirtschaftlicher Aggregatebene einerseits und der Entwicklung der sektoralen 
Profitraten andererseits vor. Müßig zu sagen, daß auf dieser Grundlage weder die In- 
teraktion sektoraler Dynamik erfaßbar ist!°, noch erkennbar wird, welche ihrer Kom- 
ponenten — die technische Kapitalzusammensetzung, die Entwicklung der Produkti- 
vität, die Umschlagsgeschwindigkeit des Kapitals oder die Mehrwertrate — den 
Grundton in der Bewegung der Profitrate bestimmte. Derartige Fragen aber sind für 


»Fordismus« in Spanien - Import, Dynamik und Perspektiven eines Industrialisierungskonzeptes 171 


die detailliertere Anlayse der ökonomischen Aspekte der Krise des Fordismus in 
Spanien von fundamentaler Bedeutung, so daß ein zentrales Anliegen der anstehen- 
den Forschungsarbeiten darin liegt, die »Realanalyse< des Kapitalismus in diesem 
Land in eben dieser Richtung voranzutreiben. Hier wird zunächst nur davon ausge- 
gangen, daß sich die lange Welle des »milagro espafiol« an der sinkenden Kapitalren- 
tabilität brach und die fordistische Prosperitätskonstellation Mitte der siebziger Jahre 
in eine depressive Dynamik umgeschlagen war. 

In dieser Situation war.die staatliche Regulation gefordert, entweder die Kohäsion der 
fordistischen Akkumulation wiederherzustellen - womit, wie der internationale Ver- 
gleich zeigt, nicht nur der spanische Staat überfordert war —, oder deren Ablösung 
durch eine neue Entwicklungslogik zu konzipieren. Zu diesem Zweck hätte das fran- 
quistische Regime unter dem Vorzeichen kapitalistischer Reproduktion insbesonde- 
re und zuallererst die Gestaltung des Lohnverhältnisses auf die Rentabilität privater 
Investitionen verpflichten müssen. Doch genau hierfür erwiesen sich die Formen und 
Medien seiner Intervention als unzulänglich. Nun rächte sich, daß Spanien zu Beginn 
der sechziger Jahre wohl die Grundstruktur des fordistischen Akkumulationsregimes 
- also seinen prinzipiellen »Modus systematischer Verteilung und Reallokation des 
gesellschaftlichen Produktes« (Lipietz 1985, S. 120) übernommen hatte, nicht aber 
das typische Arsenal staatlicher Regulationsinstrumente. Vielmehr hatte die ökono- 
mische Modernisierung seit 1959 ja gerade dem Ziel gedient, das politische Überle- 
ben des Franquismus und seiner (nunmehr der neuen Zeit angepaßten) Institutionen 
zu garantieren. Solange der fordistische Boom gewissermaßen im Selbstlauf zügiges 
Wachstum und Vollbeschäftigung bei akzeptablen Preissteigerungsraten sicherstell- 
te, blieb die ökonomische Staatsintervention von sekundärer Bedeutung, ja, sie ließ 
sich sogar kontraproduktive staatliche Regulierungstätigkeit — Effekte des Protektio- 
nismus, Ergebnisse der regionalen Entwicklungsplanung etc. (Donges 1976) - ver- 
kraften. Doch als Mitte der siebziger Jahre die Spannkraft des Booms erschlafft war, 
zeigte sich die Inkompatibilität von ökonomischem und politischem Subsystem. Hat- 
te in den Zentren des Fordismus der Staat nach 1945 auf die Integration der Arbei- 
terklasse und ihrer Organisationen gesetzt, wodurch nun die Strategie der »moral 
persuasion< und die Funktionalisierung eines imaginären »Gemeinwohls< zu ihrer 
Disziplinierung bereitstand, blieb das Franco-Regime bis in seine Agonie hinein im 
Prinzip exkludent gegenüber wirklicher politischer Partizipation breiter Bevölke- 
rungsschichten. Dementsprechend orientierte die politische und gewerkschaftliche 
Linke in Spanien keineswegs lediglich auf ökonomistische — und damit im Prinzip 
innerhalb staatlich kodifizierter Formen verhandelbare — Zielsetzungen, sondern 
hatte sich seit spätestens Anfang der siebziger Jahre als Kern einer breiten Opposi- 
tionsbewegung formiert, deres um die Überwindung des Franquismus als politisches 
System ging. Für die staatliche Wirtschafts- und Sozialpolitik resultierte aus dieser 
Konstellation das Dilemma ihrer Handlungsunfähigkeit. Denn wo es aus ökonomi- 
scher Perspektive um die Steigerung der Rentabilität privater Investitionen gegangen 
wäre, um den Investitionsprozeß anzukurbeln, erforderte der Kampf um die Erhal- 
tung des politischen Systems soziales Kalmieren, um den desperaten Repressionskurs 
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des in der Zersetzung befindlichen Franquismus zu flankieren. Für das Lohnverhält- 
nis bedeutete dies die weitgehende Konservierung der institutionellen Rigiditäten — 
Kündigungsschutz etc. — bei gleichzeitigen Kompromissen in der Lohnentwicklung. 
Ein System der Indizierung band seit Ende 1975 die globalen Lohnsteigerungen an 
die vergangene Inflation und konzedierte darüber hinaus bis zu drei weiteren Pro- 
zentpunkten — was etwa für 1976 Lohnsteigerungen von bis zu 16,4% ergab (Palacio 
Morena 1988, S. 568 ff. u. Malo de Molina 1988, S. 927 ff.) und dazu führte, daß von 
1975 bis 1978 die Produktivitätssteigerung abermals hinter die Lohnsteigerungsraten 
zurückfiel (Toharia 1986, S. 166). Insgesamt schrieb sich diese Lohnpolitik in den 
ebenso verzweifelten wie - in einer Situation der Strukturkrise — aussichtslosen Ver- 
such der Regierungen von Arias Navarro ein, die ökonomische Prosperität auf klas- 
sisch-keynesianischem Wege über eine konjunkturelle Expansion der gesamtwirt- 
schaftlichen Nachfrage bei Vernachlässigung der Angebotsseite wiederherzustellen. 
Die Absurdität dieses Programms gipfelte in der staatlichen Ölpolitik, welche die mo- 
nopolartige Stellung des Staates als Importeur in diesem Bereich dazu benutzte, die 
Steigerung der Weltmarktpreise für dieses Produkt weitgehend abzufedern und nicht 
an den inneren Markt weiterzugeben -eine episodenhafte Rückkehr zu den überwun- 
den geglaubten Versuchen, die Reichweite der Weltmarkttendenz an den Landesgren- 
zen auszublenden. Das Ergebnis dieses Experiments bestand in inflationären Impul- 
sen im Inland, steigender Staatsverschuldung und - gegen den internationalen Trend 
- unvermindertem Wachstum des Ölverbrauchs in Spanien - in einem Lande, dessen 
semiperiphere Stellung sich gerade auch in einer massiv ausgeprägten Abhängigkeit 
von importierter Energie, und zwar insbesondere dem Öl, manifestierte (Sudriä 
[1983], S. 177 ff. u. [1987], S. 313 f£.). 

Erst als nach der Überwindung des Franquismus ab 1977 die Schaffung eines neuen 
»institutional framework« in Angriff genommen wurde, trat auf wirtschaftspoliti- 
schem Gebiet die konfliktreiche undschmerzhafte Suche nach einem neuen Akkumu- 
lationsregime an die Stelle der Flickschusterei an der ausgebrannten fordistischen 
Entwicklungslogik. Diese Suche setzte an der Ausgestaltung des Lohnverhältnisses 
an und verteilte die Kosten der anstehenden Transformation auf für den Kapitalismus 
typischer Weise: Vorstellungen von sozialer Gerechtigkeit wurden »ökonomischer 
Rationalität< — und das heißt dem Profitkalkül — subordiniert. Geradezu paradigma- 
tisch scheint dieser Tatbestand auf im erfolgreichen Wahlslogan der PSOE von 1982: 
iQue Espafia funcione! (Auf daß Spanien funktioniere!) - sozial(istisch)e Errungen- 
schaften stehen erst in einer späteren historischen Phase an. Erstmals kodifiziert 
wurden die Achsen der neuen sozialen und ökonomischen Motorik in den »pactos de 
Moncloaxg, die alle relevanten politischen Parteien Spaniens - nicht die Gewerkschaf- 
ten - signierten. Das Zauberwort dieser Übereinkunft im Bezug auf das Lohnverhält- 
nis klingt heute in unseren Ohren vertraut bis intim: Flexibilität — bei Existenz un- 
abhängiger Gewerkschaften und Arbeitgeberverbänden und kollektiven Tarifab- 
schlüssen (Toharia 1986, S. 175). Aber die Tendenzen »postfordistischer< Akkumula- 
tion in Spanien sind schon eine andere Geschichte und liegen jenseits der Ambitio- 
nen dieses Aufsatzes. 
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Wir wollen es zunächst bei diesem intuitiven Terminus belassen, bis sich im Laufe der Argumentation 
Notwendigkeit und Gelegenheit ergeben, ihn begrifflich zu entfalten. 

Zur Bedeutung dieses Jahres später. 

Gleichzeitige Realisierung von Wachstum, Preisstabilität, Vollbeschäftigüng und außenwirtschaftli- 
chem Gleichgewicht. 

So schreibt etwa Garcia Delgado: »Es istnatürlich keineswegs irrelevant, daß im europäischen Zusam- 
menhang der spanische Entwicklungspfad der letzten 10 bis 15 Jahre dem allgemeinen zumindest ver- 
gleichbar scheint, wobei Spanien gegen Ende der achtziger Jahre einen stärkeren Wachstumsimpuls 
zur Schau stellt als der größte Teil der EG.« (Garcia Delgado 1988, S. XVII) 

Diese Daten sind zumeist mühselig zusammengetragen und wegen der Natur der zugrundeliegenden 
Quellen immer nur mit der Einschränkung ‘cum grano salis’ zu interpretieren; vgl. etwa A. Carreras 
1988. 

Ulrich Zelinsky beispielsweise schreibt: »Untersucht man die Wandlungstendenzen und -kräfte in Spa- 
nien während des Franquismus, so kommt einer Phase — den Jahren 1957-59 — besondere Bedeutung 
zu. Sie wurde von Fachleuten als »kopernikanische Wende« des Franquismus bezeichnet, als Voraus- 
setzung für den relativ reibungslosen Übergang Spaniens zur Demokratie nach 1975.« (Zelinsky 1984, 
S.279) 

Diese Argumentation findet sich mit Nuancierungen in zahllosen neueren Publikationen zur spani- 
schen Ökonomie. Hier sei lediglich auf zwei weitere Klassiker verwiesen: Nadal, J. u.a. (Hg.), La 
economia espahola en el siglo XX - Una perspectiva histörica, Barcelona 1987; Donges, J.B., La 
industrializaciön en Espafia, Barcelona 1976. 

Auf diesen letzten Punkt werde ich weiter unten noch eingehen. 

Auf quantitative Illustrationen der Argumentation habe ich an dieser Stelle aus Gründen des Umfanges 
verzichtet. Der Leser sei verwiesen auf Altvater 1982, Bd. 1, S. 31 ff. und Mattick 1974. 

»Zum ersten Mal in der Geschichte des kapitalistischen Weltsystems umfaßte das reorganisierte Hege- 
monialsystem, nun unter unanfechtbarer Führung der USA, nicht nur ein spezifisches Akkumulations- 
modellunddie Hegemonieausübung durch einen Nationalstaatmit den Medien der Regulierung (Geld, 
Recht, Macht und Ideologie), sondern auch ein differenziertes System internationaler politischer Or- 
ganisationen, an die die Nationalstaaten, die in das hegemoniale System integriert waren, einen Teil 
ihrer nationalstaatlichen Souveränität abtreten. Der Weltmarkt ist nichtmehr nur ökonomischer Ort der 
Zirkulation von Waren, Geld und Kapital, ... sondern er ist politisch strukturiert: durch internationale 
Institutionen der Regulierung von ökonomischer Reproduktion und gesellschaftlichen und politischen 
Konflikten. Die Rede ist speziell von internationalen Währungsfonds, der Weltbank, dem GATT, den 
UN, die später durch eine Reihe regionaler Organisationen ... ergänzt werden.« (Altvater 1987,S.210) 
Die Chronologie der Intensivierung der ökonomischen Penetration Spaniens durch die Kapitale der 
Zentren via Außenhandel, Niederlassungen multinationaler Konzerne, Erwerb von Beteiligungen etc. 
ist schon des Öfteren erzählt worden. Da es in diesem Papier vor allem um die Entwicklung eines Inter- 
pretationsschemas geht, schenke ich mir hier eine Skizze der wichtigsten Fakten. Diese mag sich der 
Leser etwa erschließen über Juan Mufoz u.a. 1978. 

Dies ist die wohl zentrale Botschaft seines Buches »Der kurze Traum immerwährender Prosperität« 
von 1984. 
Daten zum internationalen Vergleich finden sich etwa bei Delgado u. Mufioz-Cidad 1988, S. 124. 
Beiläufig sei bemerkt, daß die indiesem Abschnitt thematisierte Nachfrageentwicklung natürlich nicht 
nur eine quantitative, sondern auch eine qualitative Seite hat. Deren Analyse müßte die Amerikanisie- 
rung der Konsummuster und die daraus resultierenden Konsequenzen ebenso in den u stel- 
len wie etwa die Implikationen für das spanische Bildungssystem. 

Zahlen zum Einbruch der privaten Investitionen nach 1974 und zum Absinken ihrer Rentabilität finden 
sich etwa bei Moral Santin 1981, S. 152, 

Bei der spanischen Branchenstruktur ist diese Interaktion etwa für die quantitative Identifizierung der 
Weltmarkteinflüsse unverzichtbar. 
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